
Nachrichtenblatt zur 
Stadt- und Regionalsoziologie 

6. Jg. Nr. I 
Juli 1991 

~era~sgegeben im Auftrag der Sektion Stadt- und Regionalsoziologie der Deutschen Gesellschaft für 
ozto ogte von Wendelin Strubeil Bann 

:r11 11 



Vorwort 

Diese Ausgabe des Nachrichtenblattes dokumentiert in Teilen die Vor­
träge des ersten gemeinsamen Treffens der beiden noch existierenden 
Sektionen für Stadt- und Regionalsoziologie in Deutschland. Ihre 
Fusion steht für den Herbst an. All dies sind inzwischen - fast -
normale Vorgänge, auch wenn die Normalität für die Kolleginnen und 
Kollegen der ehemaligen DDR noch nicht eingekehrt ist. Ihre berufli­
chen Aussichten sind häufig noch ungewiß. Es wird noch - an den Uni­
versitäten - abgewickelt und neu konzipiert - vor allem bei den aus­
seruniversitären Forschungseinrichtungen. So schlägt der Wissen­
schaftsrat vor, im Bereich Brandenburg ein Institut für Stadt- und 
Regionalentwicklung und in Dresden ein Institut für ökologische Raum­
planung zu gründen. 

Aber auch für uns aus der alten Bundesrepublik ist nicht alles mehr 
normal, eben weil wir uns an diese neue Normalität noch nicht gewöhnt 
haben. Sie ist noch zu neu. Und gerade im Bereich der Stadtsoziolo­
gie, unserem hauptsächlichen Forschungsgegenstand, steht uns mit der 
Entwicklung Berlins noch einiges an Ungewöhnlichern ins Haus. Es wäre 
sehr zu begrüßen, wenn die Sektion und das Nachrichtenblatt nicht· 
auch zu Foren der hektischen Diskussion würden, wie es jetzt in vie­
len Organen bezogen auf Berlin der Fall ist, wohl aber doch Zentren 
der soliden analytischen und konzeptionellen Diskussion über beab­
sichtigte und erwünschte, vor allem aber auch unerwünschten Folgen 
dieses weiteren gesellschaftlichen Großexperirnents. Der räumliche 
Niederschlag gesellschaftlicher Prozesse ist ein eminent wichtiger 
Problernbereich und es sollte vermieden werden, daß dies nur unter 
ökonomischen Gesichtspunkten analysiert und bewertet wird. 

Wichtiger, nochmaliger Hinweis: 

Ich weise nochmals darauf hin, daß ich nur noch Material zur Ver­
öffentlichung akzeptieren kann, das reproduktionsfähig, d.h. auch 
platzsparend geschrieben ist. Mir ist es nicht möglich, schlecht 
kopierte oder nicht reproduktionsfähige Text neu schreiben zu lassen. 
Sie werden zukünftig ohne zusätzliche Information meinerseits an die 
Absender - nolens volens - in den Papierkorb wandern. Dafür bitte 
ich um Verständnis und Beachtung. 

Wendelirr Strubelt Bann, im Juli 1991 

Redaktionsschluß für die nächste Ausgabe ist der 31. Oktober 1991 

Schicken Sie Ihre Beiträge bitte an die folgende Adresse der 
Redaktion: 

Wendelirr Strubelt 
c/o Bundesforschungsanstalt für Landeskunde und Raumordnung 
Postfach 20 01 30 

5300 Bann 2 
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I. Berichte und AnkOndigungen aus der Sektion 

!lächste Sitzung der Sektion am .25./26. Oktober 1991 

Auf der Sektionssitzung in Weimar wurde beschlossen, die nächste 

Sitzung der Sektion am 25/26. Olctober 1991 (voraussichtlich in 

Leipzig) abzuhalten. Dabei sollen zwei Themenscllwerpunlcte 

diskutiert werden: I. Folgen des Prozesses der Vereinigung der 

beiden deutschen Staaten; II. Die Beschreibung von Lebens- und 

Wohnformen in der ehemaligen DDR. 

I. Der Prozeß der Vereinigung der beiden deutschen Staaten wird 

räumliche Strukturen, politische Prozesse, staatliche Strategien 

und die Alltagsorganisation in der ehemaligen DDR, aber auch in 

der Bundesrepublilc verändern. In diesem Themenschwerpunlct sollen 

Untersuchungsansätze zu den Folgen dieses Prozesses vorgestellt 

werden. Mögliche Themen lcönnten sein: 

Wohnungsversorgung und Wol1nungspolitik, 

regionalölconomiscl1e Eni:wicklungen und Veränderungen des 

Stadtsystems (inklusive Bedeutung der Hauptstadtproblematik), 

Wanderungsprozesse, 

Fallstudien: \IJas verändert sicl1 in Regionen, Städten bzw. 

Stadtteilen. 

Zu allen diesen Tl1emen sollten aucl1 die Rückwirkungen auf die alte 

mm und die l'.onsequenzen für die neue poli tiscl1e und 

gesellscl1aftlicl1e Situtation diskutiert werden. 

II. Auf der Sektionssitzung in Weimar wurden einige Ansätze zur 

Aufarbei·tung von wissenscl1aftlichen und politischen Konzepten im 

Bereich von stad·t- und Regionalentwicklung der ehemaligen DDR 

vorgetragen. Dabei hat sich gezeigt, daß einerseits erhebliche 

Informationsdefizite auf Seiten der ~.oJestlichen Teilnellmer 

bestanden, andererseits, daß die Theorien, Methoden und 

VJirklichkeitsbeschreibungen, die in der ellemaligen DDR entwickelt 

wurden, noch lcritischer Rezeption bedürfen. 
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Fragen, die in diesem Themenschwerpunkt diskutiert werden sollten, 

sind: 

Was war in der ehemaligen DDR "besonders"? Insbesondere: was 

ist unter der Kategorie der "sozialistischen Lebensweise" zu 

verstehen? 

Welche "neuen" Wohnformen und Lebensweisen haben sich in der 

ehemaligen DDR entwickelt? 

Was verändert sich an den Lebens- und Wohnformen, warum 

verändert sich dies, was bleibt, was sollte bleiben? 

Wie hat sich die gesellscllaftliche Stellung der Frauen in 

Arbeits- und Wohnbereich entwickelt? Wie verändert sie sich 

jetzt? 

Welche Rolle haben soziale Netze, informelle Ökonomie und 

Nachbarschatten gespielt? Wie sallen die Versorgungsstrategien 

der privaten Hausllalte aus, wie verändern sie sich? 

Soziologentag 1992 

Vom 28. Sep·ternber bis 2. Oktober 1992 findet der nächste deutsche 

Soziologentag in Düsseldorf statt. Die Sektion hat beschlossen, 

einen Vorschlag zur Gestaltung einer Plenarveranstaltung an den 
' 

Vorst.and der Deutschen Gesellschaft für Soziologie zu richten. Im 

Hi·ttelpunlct soll dabei die Frage stehen, wie sich in verschiedenen 

europäischen Ländern periphere Räume herausgebildet haben, wie 

ihre Entwiclüung zu beschreiben ist, welche politischen Strategien 

dazu entwiclcel t worden sind, und welche Wirlcungen solche Pali tiken 

hatten? Hintergrund dieses Vorschlages ist die heute noch nicht 

"'h?nc:Phr->nrle Eni:wicklung in der ehemaligen DDR, für deren 

Zukunftsperspektiven es durchaus lwntroverse Ansichten gibt: zum 

einen die These, die ehemalige DDR werde auf lange Zeit ein 

peripherer Raum innerhalb des neuen Deutschland bleiben, zum 

anderen die These, das die Niveau bei Einkommen und 

Infrastrulcturausstattung in der ehemaligen DDR werde innerhalb 

weniger Jahre an das jenige der alten Bundesrepublik angeglichen 

werden. Da der Soziologentag unter dem Generalthema 

"Lebensverhältnisse und soziale Konflikte im neuen Europa" steht, 
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glauben wir, mit diesem vorschlag eine Fragestellung vorgeschlagen 

zu haben, die SOI•JOlll innerdeutsche wie europäische 

Entwicklungsproblerne aufnimmt. 

Die Diskussion beider Themenbereiche soll nach bewährtern Verfallren 

zweistufig erfolgen: zur Oktober-Sitzung sollen Themenvorschläge 

bz{v. Argumentationsskizzen vorgestell·t werden, auf der 

Frühjahrstagung 1992 soll dann anhand ausgearbeiteter Referate 

diskutiert werden. Wer eine solchEl Sldzze iln Oktober vortragen 

möchte, sollte dies beim Sprecher der Selction anmelden. 
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Dokumentation des ersten gemeinsamen Treffens der Sektionen Stadt- und Regional­

soziologie der DGS und der GfS am 3. und 4. Mai 1991 in Weimar 

i. Programm 

Freitag, den 03.05.1991 

Der Fall "Ich" oder Beiträge zur Wissenschaftsentwicklung der Stadt- und Regional­

soziologie in deutschen Realitäten 

B. ßodenschatz: 

J. Dangscl1at: 

H. Häußermann: 
I. Spiegel/M. Rodenstein: 

w. Strubelt: 
A. Kahl/S. Kabisch: 

Chr. Hannemann: 

F. Staufenbiel: 

S. Grundmann/1. Schmidt: 
Chr. Weiske: 

Samstag, den 04.05.1991 

Projekte in Ostdeutschand 

Chr. Welske u.a.: 
U. tlerlyn/F. Staufenbiel: 

R. Pieper: 

Hei 1/ß. Hunger: 
B. Hunger: 

ßuhtz: 

H. Häußermann/S. Kabiseil 

Wendezeiten - Begegnungen mit der Stadtsoziologie 
der (ehemaligen) DDR 
Die Situation des r.littelbaus in der Stadt- und 
Regionalsoziologie 
Stadtsoziologie und Politik 
Entwicklung der Frauenforschung in der Sektion 
Stadt- und Regionalsoziologie 
Meine Erfahrungen im deutschen Einigungsprozeß 
zur Geschichte der Stadt- und Regionalsoziologie 
an der Universität Leipzig 
Die ''Platte'' im Kontext der gesellschaftlichen 
Ideologie der DDR 
Heimarer Stadtsoziologie im Konflikt Zl~ischen Be­
wollnerinteressen und Baupolitik 
Migration in, aus und nach Ostdeutscllland 
Hierarchie und Solidarität unter Soziologen 

Europäische Provinz \ieimar 
Ve1·änderung der Lebenswelt in einer Mittelstadt 
(Gotha) 
Dezentralisierung und Regionalisierung sozialer 
Dienste auf Stadtteilebene 

Sozialplanung 
Weiterentwicklung großer Neubaugebiete in den 
neuen Bundesländern 
Wohnungspolitik und soziale Integration in den 
neuen Bundesländern 
Arbeitsmarktentwicklung: Vergleich ßorna/Rostock 

2. Im folgenden werden die hier eingegangenen Referate dokumentiert. 
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W E N D E Z E I T E N : 
Begegnungen mit der s·tadtsoziologie in der (ehern.) DDR 

Beitrag zur gemeinsamen Tagung 
der ost- und westdeutschen Sektionen 
für Stadt- und Regionalsoziologie 
in Weimar am 3. und 4. Hai 1991 

Harald Bodenschatz, Mai 1991 

Hein Bei trag thematisiert einige fragmentarische Anmerkungen zu 
west-östlichen stadtsoziologischen Begegnungen von Fachleuten 
und Insti·tutionen. Diese Anmerkungen reflektieren eigene, 
ausgewählte Erfahrungen - und z1-1ar aus der Optik eines West­
Berliners. Dieser Himveis auf den Ort muß gemacht werden. Ist 
doch West-Berlin härter, direkter, alltäglicher und ohne 
Unterbrechung mit dem Prozeß der sog. Vereinigung konfrontiert 
als manche andere vJestdeutsche Großstaclt. Daß meine Anmerkungen 
nicht immer die akademische Dis·tanz wahren, möge man mir 
entschuldigen. Das Thema erlaubt nicht immer eine solche 
Distanz. 

Ausgangspunkt meines Beitrages ist ein Artikel von Hathias 
Schreiber im Feuilleton der FAZ vom 24. April 1991 zum Bauhaus 
in Dessau mit dem Ti tel n~lolkig - Bauhausnöte in Dessau 11 • Dieser 
Artikel ist deshalb von besonderem Interesse, weil er die Huster 
des Umgangs mit den roJissenschaf·tcm und deren Institutionen in 
der ehemaligen DDR beispielhaft widerspiegelt, die Huster der 
Wahrnehmung, der Bevmrtung uncl der Schlußfolgerung. Was hat das 
alles mit Soziologie zu tun? Ich denke, sehr viel: der Direktor 
des Bauhauses, Professor Ralf Kuhn, ist nämlich Soziologe, und 
die Polemil~ des FAZ-Artikels richtet sich gerade gegen den 
soziologischen Aspekt des Bauhauses. 

Hathias Schreiber beschreibt das 1986 nach Jahrzehnten der 
Hißachtung und Diskriminierung mit Hilfe des Direktors des 
Instituts für s·tädtebau und Architektur der Banaleaderoie der DDR, 
Bernd Gränwald, vliedergegründete Bauhaus als Institution, die 
nichts weiter gewesen sei "als eine kleine, graue Haus im Dienst 
an der Weiterbildung sozialistischer Architektenn, was umso 
schv1erer wiege, als in der DDR ja überhaupt Jceine "für unkon­
ventionelles En·twerfcn offene Architektenschaftn existiert habe. 

Aus welcher Kenntnis ist eine solche Analyse gespeist? Aus einer 
heute nicht untypischen wes·tlichen Vorverurteilung, aus einer 
positioneilen Sicherheit, die nicht mehr ergründet, abgm,rogen 
und belegt werden rnuß. Wertungen solchen Typs haben Konjunktur, 
und ich vlill auch nicht behaupten, daß ihnen prinzipiell jegli­
che Grundlage fehle. Notwendig ist aber in jedem Einzelfalle 
eine Recherche, die sich lconkreter Kenntnis versichert. 

Ich selbst hatte mit dem Bauhaus in Dessau seit 1988 Kontakt, 
mein Bild dieser Institution ist aber vor allem durch die 
Teilnahme an dem mehrtägigen 2. Wal ter-Gropius-Seminar im 
November 1989 geprägt worden, das just in der Woche stattfand, 
in der die Mauer in Berlin geöffnet wurde. Thema des Wal ter­
Gropius-Seminars war die Diskussion eines Stadtentwicklungs-
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konzepts für Dessau, das den Beso!"lderheiten des Ortes und der 
Region gerecht werden sollte. Dle . personelle Besetzung des 
Seminars war interdisziplinär ausgerlch·tet, mit Vertretern aus 
sJ;:andinavischen Ländern, und das vmr damals noch eine 
Sensation aus Israel. Für dieses Seminar lagen zahlreiche 
Vorarbeiten ebenfalls interdisziplinärer und internationaler 
Provenienz vor, darunter auch stadtsoziologische Analysen aus 
der damaligen DDR. 

Die vorarbeiten vTie die damaligen Deiträge der Kolleginnen aus 
der DDR zeigten deutlich daß die heutige Rede von "grauen 
Mäusen" e1ne unerträgl

1

iche Pauschalisierung ~nd. nic;:ht 
unerhebliche Arroganz aufweist. Das Bauhuus war naturl:~;ch e1ne 
Institution der DDR und in der DDR, es war aber - so n~cht nu~ 
mein Eindruck - eine Institution mit Reformanspruch, e1n quas1 
!;:lästerliches Refugium, an dem Reformdiskussionen geführt. werd7n 
konnten und Reformkonzepte erurbei tet wurden - allerd1ngs 1m 
Rahmen des Möglichen und ohne Aussicht auf Realis.ierung, also 
für die Schublude. Spielwiese - so mag man e1nv1enden · In 
ge~e1issem sinne natürlich Spielwiese, zugle~ch ab7r Ort der den 
engen Rahmen der DDR über\vinden~en D1skuss1on,. Ort der 
fachlichen Weiterbildung, der Erarbel tung von fachllchem lmow­
how und von Positionen, die nach ~em ve:r:fall der DDR einen 
fruchtbaren Boden für eine Weiterarbelt bere1teten. 

Doch zurücl;: zu der Analyse von Herrn Schreiber in der FAZ · 
Schreiber hat eine Jdare Vorstellung von seinem Bauhaus im Kopf' 
von einem Bauhaus, das "möglichst selbstkritisch, klar, 
geradlinig, lapidar" sein muß,- das von "Nietzsches 'gerader 
Linie' n und vom "Geist der Reduktion" geleitet vierden soll. All 
dies findet er im heutigen Bauhaus nicht vTieder. De;m~ dort, so 
bemerl;:t er mit Abscheu, sei die Rede von der Kr1t1k an der 
"Industrie-Gesellschaft" von der "Teilung der Welt in extrem 
reiche und extrem arm~ Regionen", von d7r "Zerstöru~g _der 
natürlichen Lebensgrundlagen", u_nd dOJ;t. v;1rd. der unsa~,llche 
Anspruch formuliert, "al ternatl ;re Z1 Vll1sat1_onsm.ode,tle ~u 
entwerfen und dies in 11 internat1onaler Kommun1kat1on . und 1n 
einer nr{ooperation der Disziplinen", der Kooperat1on :ron 
Urbanistik 

1 
Design, Archi tektu;r-, I~unst . und das verg1ßt 

Schreiber aufzuführen - der soz1olog1e. D1e Schreckensmeldu:r:gen 
Schreibers gipfeln in dem Facit: "Letztlich gehe es um e1nen 
Ausweg aus der Krise des Industrie-Zei·tal·ters ·" 

Mit diesen Stichworten so meine ich, sind zentrale Themen einer 
kritischen Soziologie l1eute angespro.chen,. Themen'· für die nic;:ht 
nur der Name Ulrich Beck steht. Das 1st s1cher keln Zufall.- 1ch 
habe bereits erwähnt daß der Direktor des Bauhauses soz1ol'?ge 
ist 

1 
und darüberhina~s sind noch einige sozialwissenschaf~l:~;ch 

orientierte Architektinnen und Planerinnen am ~auh~us tat1g. 
Herrn Schreiber \vird es bei einer solchen Or~ent1erung des 
Bauhauses "schwindelig". Er spricht von "großs~ur1ge_m Schwat~bu­
den-Konzept" vom unterschreiten des "Reflex1onsn1veaus e1ner 
mittelmäßige~ Fachhochschule der 70er Jahre",, v~n "wollügem Wust 
aus 'alternativen' Phrasen, Politologenc~1nes1sch, Sel~s~ver­
"·tändlichkei ten und" jetzt kommt d1e Keule .. rnuhsarn 
q,_o:we:ndeter Parteiprogrammatik" , von 11 ab.stral;:_tem Welt7rlosungs~ 
"Öroqramm". Das Programm wirke, so offens1chtl1ch der, G1p~e~punk 
:j 81~- Analyse, "als hätten ein paar westdeutsche Fund1s der 
Grünen es aufgesetzt". Fachhochschulniveau, Wendehalsprograrnm, 

l 
i 

I 
! 
:~ 

j 
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grüner Fundamentalismus - da hat sich doch ~.oTirlclich eine ganz 
einmalige Giftküche zusammengebrau·t. 

In der Tat, darüber kann Iee in". ZvTeifel bestehen, ist das neue 
Programm des Bauhauses !;:eine Kopie des alten Bauhausprogramms. 
Natürlich war auch und gerade das alte Bauhaus ein Hort der 
Weltverbesserung, eine Schmiede zur Produlction der vergötterten 
Moderne, der Siedlungen der Moderne, des modernen Wohnens, des 
modernen l1enschen, mit einem dem Anspruch nach sozialorientier­
ten und sozialvTissenschaftlich argumentierenden Programm, dessen 
Begründung sicher nicht frei von extrem fundamentalistischen 
Zügen war. Das neue Programm J;:ri·tisiert implizit die Technik­
gläubiglwi t des alten Bauhauses, die Respektlosigkeit vor den 
baulich-räumlichen Zeugnissen der Geschichte, vor der lokalen 
Kultur und Natur, es versucht, ein neues Leitbild vor dem 
Hintergrund der Erfahrungen des al·ten Bauhauses zu formulieren, 
das et\om in der Konzeption des "Industriellen Gartenreiches" für 
die Region Dessau-li'ittenberg-Bitterfeld erste Konturen ge\vonnen 
hat. Diese Konzeption zielt auf die Vermittlung der beiden 
bisher gegensätzlichen gesellschaftlichen Kulturen, der Kultur 
des aufgeklärten absolutis·tischen Gartenreiches und der Kultur 
der modernistischen Industrielandschaft. 

Eine solche programmatische Neuorientierung ist ein ungemein 
schwieriger, komplexer Prozeß, eine Aufgabe, deren Dimension arn 
Bauhaus sicher noch nicht von allen erlcannt worden ist. Natür­
lich genügt es nicht, ein neues Programm zu verkünden. Notwendig 
ist eine öffentlich nachvollziehbare, über einen längeren 
Zeitraum gehende Auseinandersetzung mit dem gesellschaftlichen 
Programm des alten Bauhauses vor dem Hintergrund heutiger 
Problernsicht, eine Auseinandersetzung, die nicht mit einem 
Programm und mehreren Zeitschrii'tenaufsätzen abgehakt werden 
kann, sondern gevTal tiger soziokultureller Anstrengungen bedarf, 
die die Kraft der Bauhausmitarbeiter allein übersteigen. Mit dem 
geplanten kulturellen Projekt Bauhausstadt für die Jahre 1992/93 
ist diese Anstrengung aber bereits in ein operationalisierbares 
Konzept transformiert worden. Für ein solches Projekt bedarf es 
natürlich nationaler und internationaler Unterstützung und 
Zusammenarbeit, und diese hat auch bereits begonnen. Ich möchte 
nur die ersten Schritte in Richtung einer Kooperation mit der 
!BA-Emscher-Park erwähnen. 

Nichts darüber in dem Artikel von Mathias Schreiber. Für seine 
Vision vorn Bauhaus als einem Ort für Künstlerarchitekten, die 
nicht durch programmatische Bande gefesselt werden sollen, ist 
das alles auch ohne Belang. Seine Schlußfolgerung lautet, und 
das ist vielleicht das Charakteristischste an seiner Sichtweise 
aus dem fernen, reichen Frankfurt: Kopf ab, Abwicklung des 
Personals, insbesondere Abwicklung des Direktors. Sein Artikel 
schließt mit den Worten: "Auf den Weg dorthin", gerneint ist zu 
dem Bauhaus seiner Vorstellung, "führen vmhl kaum bessere 
Vorsätze, sondern nur bessere Leute" - also keine Weltverbes­
serer, !;:eine Befürworter einer Auseinandersetzung mit den pro­
blematischen Folgen der Industriegesellschaft, Jceine Vertreter 
einer sozialwissenschaftlich fundierten Gestaltungsweise. 

Ich habe die den notwendigen und berechtigten programmatischen 
Streit weit überziehende Polernilc gegen das Bauhaus in Dessau 
nicht nur deshalb angesprochen, \<Teil ich diese Institution etwas 
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näher kenne etwa durch meine Gastdozentur am Bauhaus im 
Wintersemester 1990/91 und durch ~eine Beratungst;ätig}cei·t. für 
das Konzept "Industrielles Gartenre~ch", sondern we~l m~t d~eser 
Polemik einige Grundsatzprobleme west-östlicher wissenschaft­
licher Zusammenarbeit aufgeworfen werden. Aber nicht nur das: 
die Polemik so meine These spiegelt zugleich die Lage, 
Einschätzung und Bedeutung der Stadtsoziologie in der alten 
Bundesrepublik wider. In diesem sinne ist der Artilcel nicht nur 
als Angriff auf den soziologischen Aspekt des Bauhau~es zu 
begreifen, sondern auf den Bei trag der Soziologie zu Arch~·tektur 
und Städtebau überhaupt. Denn der FAZ-Artikel transformiert m.E. 
die bei uns seit den aoer Jahren vor allem in Kreisen der 
Architekturszene zu beobachtende Geringschätzung der Stadtsozio­
logie auf die Verhältnisse in den neuen Bundesländern. Diese 
Geringschätzung ist in erster Linie Ausdruck ~es n.ich:t nur 
fremdverschuldeten Bedeutungsverlusts der Stadtsoz~olog~e ~n der 
alten Bundesrepublik. Ob ihre Tranr;;formation auf Inst~tut~onen 
der neuen Bundesländer auch etwas m~t dem anderen Prof~l d~eser 
Teildisziplin im Osten zu tun llat, mit einem Profil, das 
Ausdruck der Zwänge und Möglichlceiten dieser Gesellschaft war, 
ist nicht sehr wahrscheinlich - setzt sie doch eine genauere 
Kenntnis der Rolle der Stadtsoziologie in der ehemaligen DDR 
voraus. 

Was sind aber die Besonderheiten der "östlichen" Stadtsoziolo­
gie? Augenfällig war es nicht nur für mich, daß diese Tei~dis­
ziplin in der späten DDR eine sehr viel stärleer akzentu~e:r;te 
praktische, sozialpolitische Orientierung hatte. Ich verwe~se 
nur auf die zahlreichen stadtbezogenen Arbeiten, die im Dunst­
kreis der Weimarer Stadtsoziologie entstanden sind, etwa die 
Arbeiten über Magdeburg, Brandenburg, auf die sog. kommunalen 
Praktika von Studenten, die solche Arbeiten begleiteten, darun­
ter auch ein Praktikum zu Dessau. Diese ortsbezogenen Arbeiten 
waren praktisch orientiert, zugleich aber praktisch folge~los, 
weil sie Alternativen zur Diskussion stellten, die der dom~nan­
ten Praxis widersprachen, und weil si~ keine Krfl:ft hat~en, . die 
dominante Praxis zu reformieren. Zugle~ch waren s~e nur ~n e~nem 
sehr eingeschränkten Sinne öffentlich, d.h. beschränkt zugäng­
lich und kein Gegenstand einer öffentlichen Dislmssion vor Ort. 

wer sich die Mühe macht, in diese Studien auch einmal hineinzu­
lesen über die einleitenden Teile hinaus, wird finden, daß irr, 
Rahme~ solcher Stadtporträts doch eine weitgehende Kritik an der 
zerstörerischen städtebaulichen Praxis der Verantwortlichen 
möglich war, eine Kritik an dem Verfall der alten Städte, an der 
verfehlten Kahlschlagorientierung der 60er Jahre, an der 
verfehlten ausschließlichen Orientierung am Plattenneubau seit 
den 7Der Jahren. Nicht möglich war eine differenzierte Analyse 
der Hintergründe dieser Fehler, eine Kritik des um die großen 
Baukombinate sich rankenden Interessenbloclcs und dessen 
~Hrkungsweise. Doch solche Lücken wird man auch in jeder 
vorbereitenden Untersuchung nach Baugesetzbuch in unserem Lande 
finden. Gerade wenn man diese Stadtporträts mit den soziologi­
schen Aspekten unserer Vorbereitenden Untersuchungen vergleicht, 
dann muß man zugeben: die Stadtporträts müssen nicht versteckt 
werden, sie bieten inhaltlich und methodelogisch Stoff für 
weitere Diskussionen. Diese Einschätzung gilt m.E. in gleicher 
vleise für manche Arbeiten auf zentraler Ebene, etwa in der 

I 
I 
I 
~ 

I 
~ 

I 
-! 
;: 

I 
' j 
I 

' 

- 11 -

Abteilung Städ·tebauprognose dGs Instituts für Städtebau und 
Architektur der Bauakademie. 

Die Produkte all dieser sozialwissenschaftlich orientierten 
InstitutionGn sind heute aber pauschal entwertet, sie tragen das 
Stigma einer realsozialistischen Sprache und werden von 
westlicher Seite oft ohne näherG Betrachtung als umlissenschaft­
lich angesehen und mit Nichtbeachtung bestraft. Ich möchte nur 
darauf verweisen, daß et1va diG stadtsoziologische Studie über 
Brandenburg den dort in der Stadterneuerung heute Verantwort­
lichen bis vor kurzem nicht einmal belcannt geworden ist. Dies 
ist in doppelter Hinsich·t bedauerlich: zum einen wäre es doch 
wichtig, im sinne der Hobilisierung endogener fachlicher 
Kapazitäten eine differenzierte Diskussion und Einschätzung 
dieser Art der Stadtanalyse in Gang zu setzen; zum anderen 
eröffnet die Existenz dieser Studien auch einige Möglichkeiten 
der Längsschnittanalyse des Wandels gesellschaftlicher 
Verhältnisse in den Städten der ehemaligen DDR. 

Ich möchte damit nicht behaupten, daß all diese Arbeiten dem 
Kanon unseres Verständnisses einer kri·tischen Stadtsoziologie 
entsprechen: Das \Yäre auch ein idealistischer Anspruch. Diese 
Arbeiten hatten Jceine Höglichkei t, über wissenschaftliche 
Grundsatzdiskussionen in die öffentliche Meinungsbildung 
kultureller Wertemuster einzugreifen, und sie hatten keine 
Möglichkeiten, durch lokale strategische Konzeptionen die 
kommunalpolitische Diskussion zu bereichern. Zudem war der 
internationale Erfahrungsaustausch äußerst beschränkt, aber 
nicht vollständig ausgeschlossen, wie gerade die Bauhauserfah­
rungen zeigen. Die Beschränlcungen aber erschwerten eine 
methodelogische und vor allem theoretische Diskussion, eine 
Auseinandersetzung und Weiterentwicklung dieser für das 
Epitheton "Wissenschaftlichlceit" bei uns so wichtigen Felder. 

Daß die Kultur der Diskussion in der DDR derjenigen bei uns 
nicht entsprach, steh·t wohl außer ZIYeifel. Daß aber die 
Sensibilität in Fragen des Umgangs mit gesellschaftlichen 
Zwängen und das fachliche, handlungsorientierte Engagement 
durchaus auch als positive Beiträge gewertet ~Yerden können, IYird 
oft übersehen. !•!eine Erfahrung war, du.ß gerade manch soziologi­
.:,ctu:=::l: B~it.J..:ag ir1 dG:L frJllGn ~'JendGzsit sic:h durch ein c.usgesrro­
chenes Engagement auszeichnete. Deutlich wurde das et\Ya bei dem 
berüchtigten Symposium der Bauakademie der DDR zum Thema 
"Gesellschaftskonzeption und Stadtentwiclclung" im Januar 1990, 
einer Art unverarbeiteten Generalausstieg aus der Vergangenheit 
und einer Huldigung an die absehbare Zukunft, vor allem eine 
Huldigung an einen abstrakten Fetisch, an den nicht näher 
bestimmten und differenzierten "HarJ{t". Dem Ritual der abstrak­
ten Markthuldigung entzogen sich damals nur sehr wenige, 
darunter in erster Linie die Arbeitsgruppe "Stadtentwicklung und 
Sozialpolitik", in der sich Soziologen gesammelt hatten. Diese 
Arbeitsgruppe verwies, unterstützt von Peter Marcuse, auf 
zentrale Probleme einer pauschalisierenden Marktorientierung, 
die mögliche Werte der Vergangenheit und Chancen wie Gefahren 
der Übergangszeit ausklammerte. 

Die Stellungnahme der Arbeitsgruppe "Stadtentwicklung und 
Sozialpolitik" war keineswegs das einzige Beispiel einer 
eigenständigen östlichen Position, die u.uf der eigenen 
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wissenschaftlichen Tradition beruhte und die einer Kooperation 
mit der westlichen Tradition nicht aus dem Wege g~ng im 
Gegenteil. Mein Eindruck aus Berliner Sicht ist bis heute, daß 
die Initiativen zu einem Ost-West-Dialog von der östlichen Seite 
ausgingen, von Kolleginnen des Bauhauses, des Instituts für 
Städtebau und Architektur, der Humboldtuniversität. Mit der 
zunehmenden Abwicklung der alten DDR-Institutionen ist dieser 
Dialog schwieriger geworden. Eine Antwort auf diese Schwierig­
keiten in Berlin •~ar die Initiative von Siegfried Grundmann, der 
- zusammen mit dem sozialwissenschaftlich interessierten Archi­
tekturtheoretiker Bruno Flierl und anderen Kolleginnen die 
Gründung eines Vereins vorbereitet hat, der beides zum Ziel hat: 
die Förderung des inzwischen in Berlin wieder weitgehend ver­
siegten projektübergreifenden Ost-West-Dialogs und die Arbeits­
beschaffung für die in ihren Arbeitsmöglichlceiten bedrohten 
Soziologinnen. Dieser Verein nennt sich richtig schön akademisch 
"Verein zum Studium von Veränderungen der Sozialstruktur und des 
Sozialraums in der Region Berlin". 

Die Abwicklung von DDR-Institutionen wirft zahlreiche Fragen 
auf. Ich möchte hier nur eine davon ansprechen. Ein Ost-West­
Dialog - darüber besteht sicher Einigkeit - setzt die Existenz 
nicht nur östlicher Wissenschaftlerinnen voraus, sondern auch 
die Existenz von wissenschaftlichen Institutionen, in denen sich 
diese Wissenschaftlerinnen vmiter entfalten können, Institu­
tionen, die nicht eine neue Form der Subalternität fördern, die 
Form der aprioris·tischen zweitlclassigkeit. 

Dies ist im übrigen nicht nur aus nationaler Perspektive sinn­
voll, sondern auch und vielleicht noch mehr aus europäischer 
Perspelcti ve. Zur Zeit zerbrechen jahrzehntaalte Kommunikations­
netze mit den osteuropäischen Staaten, insbesondere mit der 
Sowjetunion. Als im März eine Gruppe der TU Berlin im Rahmen der 
wissenschaftlichen Kooperation Moskau besuchte, wurde sie immer 
wieder gefragt: Wie steht es um die Bauakademie, wie geht es dem 
Direktor des ISA, Bernd Grönwald? Nun, die Bauakademie ist 
gebrochen, Bernd Gränwald hat Selbstmord begangen. Ist es im 
Sinne einer europäischen Zusammenarbeit, im Sinne der Förderung 
neuer Beziehungen zwischen Westeuropa und der Sowjetunion, 
wissenschaftliche Bande ersatzlos zu kappen? Muß hier nicht 
1:::;.:-satz gesch<:ffen \verden, und ist dabei nicht die Mitarbeit der 
östlichen Kolleginnen unverzichtbar? Wissenschaftliche Kontakte 
sind ja nicht nur formelle Akte institutionellen Austauschs, 
sondern immer auch über konkrete Personen vermittelt. Hier sind 
jetzt die in der Pflicht, die heute die Verantwortung tragen, 
also etwa auch die Institutionen, die das Erbe der Bauakademie 
angetreten haben. Das Problem ist bekannt, zu fragen bleibt, was 
wann geschieht. 

Vielleicht ist bisher der Eindruclc entstanden, ich sähe im ost­
West-Verhäl tnis ausschließlich Probleme auf der westlichen 
Seite. Diesen Eindruck will ich nicht stehen lassen. Ich habe 
auch Probleme mit manchen Verhaltensformen der ostdeutschen 
Kolleginnen, Verhaltensformen, die sicher ihre Gründe haben, die 
mir aber doch dislmssionswert erscheinen. Dazu gehören in 
allererster Linie die Umgangsformen mit den Problemen der Wende 
selbst, die Schwierigkeiten, diese Probleme auch öffentlich zu 
17e.t-arbei ten .. 
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Unangemessen erschie mir t . 
Regionalsoziologie d n td e wa d~e Tagung Selction Stadt- und 
im November 1990 in :~s~s k eu~;Schen Gesellschaft für Soziologie 
Weise den aktu oc · ~ese Tagung stellte sich in keiner 
zeitlos Ein and ellen .Pro.blemen' sondern versandete seltsam 
die ku~zfristi :res Be~sp~~l: kaum nachvollziehbar war für mich 
"Stadttor" g Absag~ e~ner Veranstaltung im West-Berliner 
Städteba; un~urArcTl;emat~k de.r Abwiclclung des Instituts für 
einer Verschle h~ tektur' e.~ne ~bsag.e, die in der Furcht vor 
Thematisierun c~ter~ng der S~tuat~on ~nfolge einer öffentlichen 
für · h g egrundet sch~en · Gänzlich unver"tändlich bl' b 

m~c schließlich da · lf ~ ~e 
des Direktors . s v~e ache Schweigen auf den Selbstmord 
Gränwald obwo~~sdfns~~~ut~ für Städtebau und Architektur, Bernd 
DDR ja ' nicht ane e eu ung ~er Sta?tsoziologie in der späten 
verknüpft war ~ z unw~sentl~ch m~ t der Person Grönwalds 
Bauakademie der smi~ar .ann Bruno Fl~erl, Opfer der alten 
Schweigen w · se;~nem Nachruf ~n der Bauwelt dieses 
Felde der e~~:s brach. D~e. ost-westlichen Verhältnisse auf dem 
härter' als es enschaft s~nd .. ganz t;Jffensichtlich sehr viel 
jedenfalls manchm"anl der Obe.~flache; s~~htbar wird. Es scheint 
alte Rivalit"t ' als ha_tten. ~nzw~schen neue Konkurrenzen 
darüber spric:t e~ u.nd R~pp~gke~ten längst überlagert. Doch 

an Ja wen~g, und schon gar nicht öffentlich. 

Ich weiß nicht, ob es unfai · 
anzusprechen Unf . . ~ r ~ar' . auch d~ese letzten Aspekte 
östliche Sta· .a~r .~~t es ~n Jedem Falle, wenn nur die 
fragen ist g~ts.o~~olog~e Gegenstand unserer Diskussion wäre Zu 
bei uns gespi:t~ 18~~ßen: We~c~~ Rolle hat die Stadtsoziol;gie 
Was war ihr B ~ t zwar n~c nur. d.eren kritische Variante? 
sanierung des e~ rag etwa zur Leg~t~mation der Kahlschlag­
Identität' der h .au: ;ron Großsiedlungen' der Zerstörung der 
Bewohner d ~s or~sch~.n Stadt, der Zwangskarrieren der 
Welche Them:~ ~~~~ltz~rstorenden, technikgläubigen Wachstums? 
ausgeblendet welch~ ~n t unse~e;r- Forschung bearbeitet, welche 
unsere kriti~ch A 0 ges? w~egen? Welches Gewicht hatten 
Kompromisse war:~ d~b~~en;~ti~r; ~e.r o:fizi~llen Politik? Welche 
gierter d k · . g · ~e och ~st der Anteil enga­
Ist di~ E~fs~ t~ver W~s.senschaftler in unseren Institutionen? 
gesellschaftli;~:n ~1~ ~~eser Insti tut~onen hinsichtlich ihre~ 
setzt be t · t e~s ung gerechtfert~gt? Doch Fragen stellen 
ebenso. s ~mm e Herrschaftsverhältnisse voraus, Schweigen 

Wolkig Bauhaus-Nöte in Dessau 

aus: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 24.04.1991 

Nietzsche~ Glücksformel ''ein Ja, ein Nein, eine gerade Linie ein Ziel'' war auch 
~~~. Vorgn~f auf d1e großartiQen V~reinfachungen des ßauhaus~s. Die sich heroisch 
d~e 1 ~.Ier~n ~k R~dukt10n entspn~ht Je~er moralischen Besinnung aufs Elementare 
E. 

1 
~r ac r1egs- und Nachkrisenzeiten typisch ist: für die Zeiten der Reue'und 

k;~~e r. D~s Bauhaus wurde nicht zufällig 1919, unmittelbar nach dem Ersten Welt­
d. ~ 9egrundet. Der na~h 1925 ge~aute Dessauer Gebäudekomplex von Wal ter Gropius 

le rinn~ru~gen, M~ßstabe und Krisen, die an ihm hängen, gehören zu den Kostbar-' 
~~~~~~· d~e ~mdvere1nten Deutschland jetzt mit vereinten Kräften gepflegt werden 

. n. ac em kat~strophalen Absterben der SED-Diktatur läge es sogar nahe 
~~n 1 ~e~es Nachdenk~n.uber das Bauhaus im.Geist einer Nachkriegszeit zu wagen: ' 
mu~ ~~esi s~l~sthkrfltisc~, klar, geradlinig, lapidar, was nicht dasselbe bedeuten 

. e~ m~c - u~kt10naL Es g1bt auch eine poetische, verträumte, phan-
tastisdch-kmdllche Einfachheit - am Bauhaus lehrte nicht nur der nüchterne Gro­
Plus, ort lehrten auch Schlemmer, Kandinsky und Klee. 
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Die Situation des Mittelbaus in der Stadt- und Regionalsoziologie1 

Jens S. Dangschal 

Die letzte Sektionssitzung in \Veimar sollte auch dazu benutzt werden, über 
grundsätzliche Probleme unserer Profession zu dish.-utiercn. Die Betonung der 
subjektiven Sicht in diesem Teil der Sektionssitzung scheint mir in dem hier 
dargestellten Fall nicht angemessen. Die Situation des :Mittelbaus und die zu­
künftigen Möglichkeiten, im Hochschulbereich ''Karriere" :::u machen, sind der­
art schlecht, daß die Schilderung in Gefahr steht, personifiZiert zu v.·erden und 
die imm2llente Kritik damit übergangen \\ird. 2 Um die Situationsbeschreibung 
auf eine breitere Basis zu stellen, habe ich eine kleine Befragungsaktion inner­
halb der Sektion gestartet. 1\-fit Hilfe von drei halbstandardisierten Fragebögen 
je einen für Professorinnen, Mittelbau und studentische Hilfsf-_räfte) wurden 
Informationen gesammelt zu den persönlichen Daten, der Art und der Befri­
stung der Stellen sowie die Zahl bisheriger Stellen. Abschließend kam ein Teil 
über die Einschätzung der eigenen K3nierenmögl!chkeiten und die Sektionsar­
beiL 

1. Stichprobe und Rücklauf 

Dazu habe ich 29 Professorinnen angeschrieben (darunter 'wier Frauen = 14 %). 
Diese \\.-'l.lrden gebeten. neben ihrem Fragebogen auch einen Fragebogen für 
die "Mittelbau er", respektive auch für die studentischen Hilfskrfu't.e weiterzuge­
ben. Darüber hinaus habe ich 45 Personen aus dem Mittelbau angeschrieben 
(danmter 11 Frauen = 25 %). Hieraus ergibt sich bere!ts eL"'le Stichproben­
Problematik. Viele. die einmal im tüttelbau waren, sind auf diese \Veise nicht 
mehr erreichbar, d.h. die Ergebnisse unterschätzen die Problematik, heutzutage 
eine Hochschulkar.iere einzuschlagen. Das wird noch unterstützt dadurch, daß 
alle Ansprechpartnerlnnen "im System" stecken, ein Stück noch an diese 
Ita.rneremöglichkeit glauben und ihre kognitiven Dissonanzen kleinarbeiten 
müssen (oder sich in Ironie flüchten, s.u.). 

Es antworteten von den angeschriebenen 29 Professorinnen 12 (= 21 %), dar­
unter zwei Frauen (50%). Aus dem Bereich des Mittelbaus erhielt ich zehn von 
45 Fragebögen zurück {32 %), darunter zwei Frauen (18 %), Hin......"Ll kamen von 
den weitergegebenen Fragebögen weitere zehn, so daß ich 20 von 55 Fragebö­
gen (35 %}, darunter fünf von 11 {35 %) Frauen auswerten konnte. Im Rück­
lauf ergab sich keine geschlechtsbezogene Auffälligkeit, jedoch eine status-

1) Ich danke allen Kolleginnen, die sich an der Fragebogen-Aktion beteiligt haben. Ohne ihre 
Außerungen wäre eine solche Darstellung der Berufsperspelr..Jve des Mittelbaus nicht 
möglich gewesen. 

2) Ich fühle mich darin durch die Reaktion einzelner auf den Vortrag bestätigt, denn es 
kamen Vorn-ürfe wie: "BeamtenmentalJtät". "Sicherheitsdenken". "Anspruchsdenken" etc .. 
ohne daß Gelegenheit gegeben v-turde. darauf zu re'<lgieren. DQß diese Vorhaltungen nun 
\'On der Generation kommt, die die jetzige Position unter völlig anderen Bedingungen 
erreicht harte, und für die eine "Hochschulkarrlcn:" mindestens eine denkbare, wenn nicht 
wünschenswerte war, macht umso deutlicher. wie nötig es ist, von den persönlichen 
Aspekten abzusehen und die strulcturellen Bedingungen des h1ittelbaus in den Vorder­
grund z.u stellen. 

bezogene: Der Mittelbau war deutUch unterrepräsentiert. Neben den genannten 
Fragebögen erhielt ich drei von wissenschaftlichen Hilfskräften, so daß !eh auf 
eine Gesamt:z.ahl von 35 Fragebögen kam (zwölf Professoren, 20 Ivlittelbau, drei 
studentische Hilfskräfte, darunter von neun Frauen = 38 % [2/5/2). 

2. Thesen zur Benachteiligung des Mittelbaus: Der Mittelbau ist 
mehrlach benachteiligt 

2.1 Unsichere Jobs 

Die Unsicherheit der Mittelbaustellen besteht in erster Linie in fr>..=er Befristung, 
in zweiter Linie in ·cter unter Umständen starken Abhängigkeit von der jeweili­
gen Professorln.3 Die Stellen selbst sind voDviegend B.I\.T na-Stellen {9) gefolgt 
von den höchstqualifizierten Stellen (CI/Ia/Ib/."'14) (7). Es gab nur eine halbe 
Stelle (BAT lia/2). Zwei Drittel aller Stellen sind befristet. Die Befristungsdauer 
scheint allerdings in der letzten Zeit länger geworden zu sein (dies mag auch 
auf einen Rückgang von üblicherweise auf bis zu zo.vei Jahre begrenzten Dritt­
mittelprojekt-Stellen liegen}. Die Mehrheit der Stellen ist auf vier bis sechs 
Jahre befristet (6}, gefolgt von zwei bis unter Vier Jahren [5) und U.."lter zwei 
Jahren (2). Die sieben nicht befristeten Stellen sind jedoch schon vor geraumer 
Zeit eingenorrll!len worden; sie sind bis zu 15 Jahre von den jeweiligen Stellen­
inhabern besetzt. 1984 vrurde die letzte befristete Stelle besetzt- mithin in den 
letzten sieben Jahren keLTle me'b.:. Auch die Inhaber der festen Stellen haben 
vorher eine Reihe von befristeten Verträgen gehabt (bis zu sechs). Die jetzigen 
auf unbefristeten Ver'"LTägen haben in der Regel mL'1destens v;er Projekte bereits 
hinter sich {7) oder auch fünf Projekte (5). Daz\."ischen lagen in der Regel län­
gere Phasen der .Arbeitslosigkeit. die beispielsweise durch Promotionen über~ 
brückt v."u.rden. D.h. "Erfolg" und Ausweis von Qualifikation ist. Viele {unbefri­
stete) Stellen. möglichst nahtlos hintereinander eingenommen zu haben. Das 
macht es aber nahe-7ll unmöglich, a11 einem Thema länger zu veDveilen und 
daraus zu promovieren. Die "glatte" Karriere ~mindest Promotion) - noch 
immer von Stelleninhabern gefordert - verschv.indet empirisch oder begrenzt 
sich auf diejenigen, die nach dem Diplom nichts anderes zu tun hatten und 
diese Zeit fmanziell durchstehen konnten, Das ist "Flexibilisierung'' und 
"Deregulierung" hautnah! 

Die Stellen im 1vlitte1bau sind in der Regel nicht ausgeschrieben (nur sechs = 
30 %). Die meisten l9-ufen über persönliche Kontakte oder persönliche Initiative. 
Bemerkenswert ist auch, daß zwei der Stelleninhaberinnen ihre Stelle nur des­
halb hatten, weil sie den dafUr nötigen Projektantrag selbst geschrieben hatten. 

Dieser flexibilisierten und in Ansätzen deregulierten Struktur steht die e:-..irem 
abgesicherte Situation der beamteten Professorinnen gegenüber. Zusätzlich sind 
vlele der Mittelbaustellen Bestandteil der Ausstattung der Professoren (über 

3) Über die Probleme der Abhängigkelt und der Vermischung der Rollen Arbeltgeberln/Arbelt· 
nehmerin resp. Prüferin/PrüOt.andidaUn wurde nichts erhoben; dJes soll und kann 111ema 
späterer Diskussionen sein. Hier werden dann dle Individuellen Aspeh-te auch zu Recht t'inC 
Bedeutung erhalten. 
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Bleibeverhandlungen und Berufungszusagen. d.h. sie haL n den glclciJl:n Stel­
lenwert \\ie der Kopieret.at, zusätzliche Computer oder au:::· 1 Sekretärinnenstel­
len und Hilfskraftstunden. Darüber hinaus müssen die f.l.it.J.rbeHcrinntn ihre 
Qualifikationsarbeiten und ihre zusätzlichen ßubeiten meJ:.:; ohne Untersrützunl! 
von Sekretariaten scl"'..reiben, d.h. sie verbringen eine: ~roßen Teil ihre~ 
Arbeitszeit vor dem (meist) eigenen PC. 

2.2 "'Geprellte Generation" (Bordieu) 

Neben der Jobsituation ist vor allem der ungünstige ./1.3 te:-saufbau auffällig. 
Über die Hälfte (11) ist 40 Jahre und älter, weitere fünf s:nd Z\'-'ischen 35 und 
unter 40 Jahre alt. Im Durchschnitt ist der J\1.ittelbau - !rüher auch "wissen­
schaftlicher Nachwuchs" genannt- 1m Durchscfu-Dtt 40 J_ilire alt. Die Qualifi­
kation besteht vorwiegend im Diplom (lll. für.J von ihnen si>ld promoviert, vier 
'veite:re habilitiert. Blickt man auf das Alter der Professxlnnen, so sind sie 
im Mittel nur etwa acht Jahre älter, kön.11en also nicht "cusgesessen" werden. 
Schlimmer noch: Im Durchschnitt erreichten diese jetzigen ?miessorinnen ihre 
Stelle bereits 1m Alter von 36,7 Jahren, nur drei von ih:1en waren 40 Jahre 
und älter (der jüngste 31. gefolgt von eL'1em mit 32, zwei mit 33 usw.). Dieses 
macht bereits deutlich, daß die Möglichkeiten, sich auf weiterqualifizierende 
Stellen zu bewerben, relativ gering sind. Nimmt man auch noch die vor länge­
rer Zeit besetzten festen Stellen i..-n. l\1ittelbau hinzu, so \V-urde 11itte de~ 70er 
Jahre eine Beschäftigtenstruktur geschaffen, die zu Lasten des heutigen "Nach­
wuchses" geht. 

Der Altersaufbau auch in der P:rofessorensch~""t führt dc::ru, daß die nächsten 
aus Altersgriinden frei werdenden Stellen vonviegend die wenigen C4-Stellen 
sein •verden, also fü.r den 11.ittelbau nur sch,\-ierig ere:ichbar sind. Die letzte 
Stelle war vor ;1er Jahren ausgeschrieben (C3 in Frankfurt) und in der Z"i­
schenzeit gab es nur eine einzige Vertretung (C3 in Oldenburg). 

Gegenwärtig scheL.Jt die Situation gut zu sein, da slcil drei Stellen in Per 
Ausschreibung befmden (zwei C4-Stellen, eine C3-Stelle - alle in Hamburg]. 
Blickt man allerdings auf den ~.<\.ltersauibau und einen (unter der -·\nnahme 
einer bis zum 65. Lebensjahr laufenden Dienstzeit) altersbedLTJgten "\Vechsel, so 
wird nur eine einzige weitere Stelle (1993) 1.."'1 diesem .Jahrhundert frei, die 
nächste dann erst im Jahre 2001. Darm ,.,.ird der jetzt in der Stichprobe vertre­
tene Mittelbau im Durchschnitt 50 Jahre alt sein, mithin zu alt, um sich auf 
eine weiterqualifizierende Stelle bewerben zu können. 

Hinzu kommt. daß - in Reaktion auf den sozialen \Vandel - in dieser Phase die 
berechtigte Forderung der Frauen auf eine angemessene Teilhabe an berufli­
chen Karrieren gestellt und in ersten Ansätzen umgesetzt wird. Der männliche 
Mittelbau dieser Generation - und das ist keine Lamoryanz - "\vird zusätzlich 
benachteiligt, weil die jahrelange Geschlechts-Benachteiligung der Frauen ge­
genwärtig ausgeglichen werden soll. Damit wirkt sich gegenwärtig gegen den 
Mittelbau eine doppelte lilischottung aus: Frauen dürfen häufiger als früher in 
den Mittelbau (aber bitte nicht weiter}, Männer dürfen seltener in den Mittel­
bau und die darin befindlichen kommen auch nicht \VCiter. Diese doppelte 
Fragmentierung erschwert das Erkennen des Gruppeninteresses, das quer zu 

Auch in der Professorenschaft wird I\ri.tik an der Sektionsarbeit laut. Auch hier 
'"ird eine Undurchsichtigkeit 1m Führungsstil bemängell. Belspielsweise wird 
mehrfach kritisiert, daß die Beiträge für den Soziologentag undurchsichtig ver­
geben würden {ein Hinweis auf die Fortsetzung der Konkurrenz auch im Pro­
fessoren-Stand). daß ein rascherer Führungswechsel vonnöten sei und daß auf­
grund der T'nemenfestlegung ein zu starres Vorgehen v0rhanden sei, so daß 
man nicht fle:dbel auf neue Themenschwerpunkte reagieren könne. Auffällig ist, 
daß aus dem Kreis der Professorinnen darüber hinaus eher Praktisches und 
Organisatorisches kritisiert v..ird. Zum Belspiel wird bemängelt. daß die Referate 
vorher nicht verschickt werden, daß die Tagungen schlecht vorbereitet seien, 
daß viele (wohl die bekannten Professorinnen] leider nicht mehr kommen und 
daß die Diskussionen dem jeweiligen Standard nicht enlsprächen. 

Auf die Frage schließlich, was man in der Sektionsarbeit nun besser machen 
könnte, gibt es auch zv:ischen dem Mittelbau und der Professorinnenschaft 
eine unterschiedliche Richtung. "\Vährend im Mittelbau mehr Diskussionen mit 
politischem Interessen gefordert wurde, me..'u' Infos über Iz~fende Forschungen 
und mehr Pra"ldsbezug, \'.rird von den Professorinnen eine Offnung zu den Me­
dien verlangt, eine eigene Zeitschrift (sie!) und ELlen Preis 3-uszuloben. Eine 
Stimme allerdings beklagt den fehlenden Nachvtuchs, insbesondere den männ­
lichen Nachwuchs. 

3. Welche Forderungen sind aus Sicht des Mittelbaus ableitbar? 

Die erste Forderung ist an den Mittelbau selbst zu richten. Er muß sich seiner 
gemeinsamen Situation be"WUßt werden und daraus zu ci:1.er eigenen Gruppen­
vertretung fmden. Er muß, auch unabhängig von der offlziellen Sektionsarbeit 
zu Fennen der Vemetzung von Informationen kommen, um daraus wiederum 
Forderungen in die Sektion hineinzubringen. Darüber hinaus die folgenden 
Lösungsvorschläge: 

1. Verbesserung und Transparenz der Jobsituation: Es wäre eine Job-Verm..itt­
lung einzurichten. Sie bestünde aus zwei Teilen. Jedes interessierte Jv1ittelbau-
111itglled sollte auf einem kurzen Formblatt seine persönlichen Daten über Qua­
lifikationen, inhaltliche Schwerpunkte und Einsatzbereiche nennen, smvie die 
zeitliche Bindung an bestehenden Projekten. Diese müßten zentral gesammelt 
werden und mit einem zweiten Teil, nämlich der Anfrage nach Arbeitskräften, 
komb!nlert werden. Dieses müßte an zentraler Stelle gesammelt und fortge­
schrieben werden. Darüber hinaus scheint es mir sinnvoll, eine Stellen-Situa­
tions-Berichterstattung zu institutionallsleren. Die Fragebogenaktlon, auf der 
die oben geschilderten Ergebnisse beruhen, könnten hier ein erster Schritt 
sein. 

2. Verbesserung der Qualifikationen: Da man in der Regel auf das \Vissen einer 
einzigen Professorin angeWiesen ist und diese sich erfahrungsgemäß nicht im­
mer und vor allem um die Fortbildung ihrec Jvlitarbeiterlnnen umfangreich 
kümmern, scheint es sinnvoll, ein zentrales Verzeichnis von Veröffentlichungs­
möglichkeiten (Kopien der Informationen an die Autorinnen von Manuskripten). 
sm .. ie von Tagungen zentral zu sammeln. Es scheint sinnvoll, daß eine Person 

der erkannten Geschlechts-Ungleichheit liegt. \Vie nötig allc:rdings die Forde­
rungen der Frauen sind, zeigt deren vemmtliche Chancen bei der Vergabe der 
nächsten Professorenstellen: Da es m.\V. gegenwärtig in de• (alten) Bundesrepu­
blik !;;eine habilitierte Frau gibt, die nicht mit einer Professur versorgt ist, 
kann sich an der Männerdominanz unter Professorinnen bis i.ns nächs~e Jahr­
tausend nichts ändern. 

Entsprechend ist die \Vahmehmung der eigenen Karri.erem.öglichkeit.en.. Auf 
diese Frage eine bezeich."'lende Antwort: ''Vliese Karriere?" Es üben\iegen negati­
ve Statements: "Ziemlich mies", "überhaupt keine {mehr)". "gegen null", '\vegen 
Themenwechsel und aus ..Altersgründen eher rnaßig" und "ich komme nicht 
mehr weg" (eines "festen" Mittelbauers). Viele, auch die auf festen Stellen, 
haben resigniert. Sie sehen realistisch, daß sie nur unter Einschränl;:ung ihrer 
Interessen, unter einer zu gelingen Ausschöpfung ihres Talents sich übe~ \Vas­
ser halten können, auf Jobs. die sie flJcht mehr fordern und auf denen sie 
sich nicht wciterqualit'lzleren können/wolkn. So sehen sie eine "Stagnation, 
aber das ist nicht so schlimm, weil ich einen sicheren Job habe" ode~ "streben 
in diesem Bereich kei..le Ka..'71ere mehr an". Nur wenige sind sich über ihre 
Karriere "unklar" oder ft."lden die Aussichten gar "zufriedenstellend". Ve;oml..ltlich 
auf die aktuelle Stellensituation reagierend, sieht einer die Situation "gegen·.\·fu:'­
tig relativ gut, verglichen mit vor drei bis vier Jahren", ein weiterer ist "voller 
Hoffnung" und ein dritter schließlich sieht se!..!e Karrierechancen als ''gt;.t'' an. 

Auch die Professorinnen wurden gebeten, zu den Karrieremöglichkeiten des 
Jvlittelbaus aus ifl..rer Sicht Stellung zu neh.."'len. Es überwiegt die EL"'"lschät:::ung, 
daß dies gegemvärtig sch,vierig sei, insbesondere irn eigenen, dem Uni-Bereich 
(was können und '"'ollen die Professorinnen da tun?). Darunter scheinen einige 
auch zu leiden: "Katastrophal, da kein }·.ufbau von unten mehr möglich ist". 
·weitere sehen durchaus auch die Ursachen aufgrund des Altersaufbaus, denn 
die Situation für den Mittelbau sei sch,.,.ierig, weil es "eine Flaschenhalssitu­
ation gibt aufgrund der Leute meines Alt~rs''. Ein weiterer sieht es "in zehn 
Jahren besser'', Yerm.lßt bis dahin jedoch Ube:rga."'1gsregelungen (\\.ie sehen die 
aus der Sicht \'On Professorinnen aus?). Nur einer scheint sich trotz der Prob­
leme ein son...'"liges Gemüt bewahrt zu haben. Er sieht die Situation des Mittel­
baus als "einigermaßen gut". Er habe praktisch alle L"1 Jobs untergebracht, 
zwar nicht Ll dem Bereich der Stadt- und Regionalsoziologie, und darüber 
hinaus fast alle in ABM oder in Zwischenlösungen (Zynismus oder Ironie?). 

2.3 Die Sektionsarbeit unterstützt in keiner Weise den Mittelbau 

Die Strukturen der Sektion Stadt- und Regionalsoziologie ist selbstverständlich 
auf das Interesse von Professorinnen ausgerichtet. Das schließt die Leitung der 
Seli:.t!On mit ein und geht bis hinein in die ThemenwahL So wird aus 1\.reisen 
des Mittelbaus der zentrale Führungsstil kritisiert, der seit Jahren unverändert 
sei. es seien keine Refom1en möglich, es sei eine reine Machterhaltung der Pro­
fessorinnen und eine Klüngelwirtschaft. Dies bringe vor allem die seltener auf­
tauchenden Kolleginnen (also mehrheitlich den J\fittelbau) unter einen erhebli­
chen Darstellungsdruck, der das Konkurrenzdenken auch im Mittelbau fördere. 
Darüber hinaus werde auch zunehmend ein Kotau vor Frauen und deren Inter­
essen gemacht. 

aus dem Vorstand der Sektion (Mlttelbaubeauftragte(r)] sich um diese Koordi­
nation schwerpunktmäßig kümmern sollte. 

3. Das Mitteilungsblatt sollte viel stärker zum Informationsaustausch genutzt 
werden, das heißt also, die ''Marktpiatzfunktlon" dieses Informationsblattes ist 
zu stärken: Informationen über laufende und beabsichtigte/beantragte Projekte, 
Tagungsberlchte, rechtzeitige Hinwelse auf "call for papers" (alles Dinge, die bei 
ausbildungs-und weiterqualifikationsinteressierten Professorinnen eingefordert 
werden sollten!). Vielleicht ergibt sich auch eine Möglichkeit, im Rahmen des 
Nachrichtenblattes gezielt den Mittelbau anzusprechen, eigene, interessant 
erscheinende Artikel dort der Kolleginnenschaft vorzustellen. Das könnte auch 
der Einstieg sein. daß WUtteilungsblatt mehr zu einem Diskussionsforum zu 
machen (beispielsweise, wenn Siebel & Häußennann (1991) "gewagte" Thesen 
zur Stadtentwicklung vorstellen). 

Übrigens, wer sich durch diese wenigen Seiten angesprochen )uhlt, Kritik zu 
üben, weitere Vorschläge zur Integration.. des Mittelbaus oder zur Koordination 
von Gruppen-Interesse zu machen, die/ der ist hiermit herzlich aufgefordert, es 
zu tun. Kontakt 

J.S. Dongschat, Universität Hamburg, Institut .Jur Soziologie, Sedan.stro.ße 19, 
2000 Harnburg 13, TeL: (040} 4123 - 2463/2499, Fax: (040} 41 75 34. 
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Hartmut Häußermann 

Wissenscha~t und ?oJitik 

(Kurzreferat auf der Sitzung Cer Sektion Sta:<- u~d ?.egional 

Sozialegis am 3. Hai 1991 in Heimar) 

Stadtforschung findet immer in einem politiE=hen Feld statt, da 
die Strukt~r der Städte durch öffentliche P2annung, öffentlic~e 

Investitionen und eine Vielfal-c von Interver-tionen in 
·wirtschaftliche J.J.:ti vi täten (\'iirtschaftspoli t.ik, 'l'lohm:ngsbau) 

beeinflußt 1,drd. Stadtfo::-schung ist also inE"ofe:rn "angews.nö.te" 
Soziologie, als sie es in jedem ?all mit eir.em nolitischem 

Geoenstand zu tun hat. 

Dies zeigt sich auch in dar Konjunk~ur der Themen, die in Cer 
Arbeit der Sektio:1 in de;; vergangen Jahren zu beobachten war. 
~~wechselnd, parallel und auch wieCerholt ~~rden folgende 3ereiche 

diskutiert: 
Sanierung in den Städte~, Sozialplannu:1g, Sanie::-ungsfolgen 
Disparitäten bei der Versorgung mit In=rastruktur 

Nchnungspoli tik, "Jerteil-..:ngsfragen, ordnungspolitische 
Optionen: Markt versus staatliche Interven":ion 

stadtentwicklung: Ziele und Verteilungseffekte von 
stadtpolitischen Strategie:1, soziale S~rukturierung durch 

räumliche ?rozesse (Segregation, Vor- und Hechteile von 
verschiedenen 1-i'ohnstanäorten 1 Verdräng'.mgseffekte 1 Soziale 

Probleme in Neubaugebieten) 
Süd- Nord-Gefälle, soziale und politische Folgen des 

sozialökonomischen Strukturwandels, S-crategien für 

altindustrialisierte Gebiete 
Frauen in Stadt und Land: Benachteiligung durch 
patriarchalisch geprägte S~r~kturen der Familie, der 
Erwerbstätigkeit, der Siedlungsstrukturen und der Wohnweise 
Außerdem waren die spezifischen Lebensbedingungen von 

bestimmten sozialen Gruppen immer wieder Thema: Ausländer 1 

Jugendliche, Alte us~. 

Sei der Behandlu."1g dieser Gegens::ände ging es im Kern in:mer um 

~hnliche ?ragen: 
1. Welche Privilegien bzw. Diskriminierungen ents~ehen oder 

...,,erden verstgrkt durch räumliche .S-crukturen? 

2. Welche VerteilungsvdrJ~u;:,gen hat die staatliche ?oli-cik? \Velche 

Wirkungen für die Verteilu;:,g von Lebenschancen ergeben aus den 
durch die Pali tik b-:einflu5te:;1 Rat:r..st:-uktu::-en? 

3. 

4. 

Wie entst-ehen die räumlichen St:-:..11-:tu:ren (politisch­
ökonomischer Prozeß} ~~d die darauf gerichtete~ Politiken? 

Wie können ungerechte oder nachi:.eilige \'lirkungen ve:-hinder~ 

oder beseitigt werden? 

~~ Ende aller Untersuch~ngen stand also i~~er die ?rage nech der 

Reparatur von ?ehlentwickl4nge:1, nach den Vo::-aussetzunge~ für eine 
stadtpolitik, die gleiche Leb~nschs.ncen anzielt, nach einer 
Plan4ng 1 die die sozialen Vo-::- und Hechteile der städtlichen 
Entwicklung nicht einseitig ve::~eilt. Da;;;it ve:-bunCen war auch 

immer die Frage nach st~kturellen Alte~~ativen zu den 
vorherrschenden ?raktiken de::- Stadtent\.Yic}:lungspolitk. Die 

stadtforschu.."lg steht also imme::- in Schnittpunkt zwischen 

Wissenschaft und Politik. 

Daraus läßt sich aber keineswegs schließen, daß sich Wissensc~aft 

und Politik vorzüglich gegenseitig ergä:1zen. Daß es sich dabei im 
Gegenteil um eine konfliktreiche Beziehung handelt, hat sich auch 
in der Geschichte der Sektion gezeigt: zwischen den Teilnehmern 
der Sektionssitzungen, die aus den unterschiedlichen Sphären Cer 

praktischen Qrientierung (aus Politik, Verwaltung oder privaten 
Büros) kamen und den wissenschaftlich A~beitenden (unive~sitäre 

Forschung} kam es immer wieder zu Disputen (und manchmal heftigen 
gegenseitigen Vorw~rfen) über das Ziel der Sektionstätigkeit. 

Während den Praktikern von Seiten der Wissenschaftlern häufig 
Theorielosigkeit und die Begrenztheit ihrer Ansätze vorgehalten 

wurde, entgegneten die in der planerischen Praxis Tätigen mit dem 
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Vo~\,•urf der Irrelevanz v.dssenschaftlicher Diskussionen bzw. der 

Abgehebenheit von stad~soziologischen Diskussionen, die niemandem 
wirklich nützten. Von Praktikern wird gegenüber der 

\vissenschaftlichen Stadtforschung häufig de:!:' Von.-urf erhoben, 
diese sei zu i:heoretisch, gehe an den P.:robJernen der Praxis vorbei 
und sei nich~ verwertbar - also insgesarr.": irrelevant. 

Damit wiederholt es sich auf der Ebene der Sektion, was auch 
zwischen Auftraggebern vo:1 Stadtforschung und der soziologischen 
Disziplin als beständiges Problem auftritt: der Vo::-wu=f, 
Sozialegen redeten in einem Fachjargon, den sonst niemand 

verstehe; den Fachsoziologen fehle der Problembezug, ihre Arbeit 
habe elso eine geringe Relevanz; Wissenschaf~ler sagten nichts 

Neues; was ihre Forschung ergebe, habe der ?rak't.iker schon vorher 
gewuß~; die Ergebnisse soziologischer Forschung seien zu allge­
mein, d. h. nicht auf das Machbare konzentriert (Effizienz­
problem) 1 die soziologische Forschung sei 11 Jceine Hilfe11 fUr die 

praktische Arbeit. 

Hinter diesen gegenseitigen Vcrw~rfen steht das grundsätzliche 
?roblem der Trennung von Wissenschaft und Politik, die sich mit 

der Entstehung der bürgerlichen Gesellschaft herausgebildet hat. 
Diese Trennung besteht in eine~ Ausdifferenzierung von Systemen 
mit unterschiedlichen Wahrheits- bzw. Relevanzkriterien, die nur 
im Ausnahmefall zur Deckung zu bringen sind (am ehesten im Bereich 
der Natur- und Ingenieurwissenschaften). 

In der Politik "''erden aus aktuellen Hachtkonstella"tionen und 
Konflikt- bzw. P=oblemwahrnehrnungen Handlungsnotwendigkeiten und 

Handlungskriterien bestimmt. Aus dieser Perspektive wird dann die 
t.o;issenschaft um ~ gegeben, sie soll die Effektivität und 

Effizienz von politischen Strategien überprüfen und verbessern 
helfen. Dies ist die Funktion einer beratenden Sozialwissenschaft. 

Die Stadtforschung wird aus dieser Perspe};ti ve zu einer 
11 Hilfswissenschaft für die stadtplannung 11 (Schäfers). ziele und 

ein r:orridor von Handlungsmöglichkai ten werden vorgegeben, nur was 

in dieses vorgegebene Spektrum von Zielen und Mitteln paßt, ist 

hilfreich und verwertbar. Aufgabe der beretenden Stadtforschung 
ist es, Problemlösungen zu erfinden, die Effizienz von 

Instrurnen-cen zu überprüfen und die ?olgen politischer Intervention 
zu eruier-en. \o;enn der Hand!ungsrah;nen, der der politischen Praxis 

vorgegeben ist bzv1. den sie selbst definier-:: hat, überschritten 
wird 1 wenn sich aJso die Rezep=e nicht mit vorhandenen 

Instrumente~ decken, wird an die soziologische ?orschung der 
Vorwurf erhobe:1, sie sei zu pra;.-:is::ern, zu thecretisch 1 sie sitze 
im Elfen~sin~~rm. 

Das Wisschaf~ssystem ist demgegenüber seiner Idee nach zweckf:-ei. 
Diese Vors~ellung 4nd ihre Insti~utionalisierung in eine~ 
Selbstver..,,al tungssystern der 'io;'issenscheft ist eine Idee der 
Aufklärung. Die Wissenschaft dient der Entzauberung der Welt, der 

Rationalisie::-ung gesellschaftlicher_ Beziehungen. In den 
Natu~issenschaften wird Unwissen (bzw. Hythologie} durch Wisse:1 

ersetzt, i~ den Sozialwissenschaf~en werden unwahre Deutungen der 
i.o;elt durch weh::-e bz;.1. andere e:-se~zt. Die :runktion der 

Nissenschaft ist die Selbstaufklärung de~ Gesellschaft über sich 
selbst, sie ist daher im 1\ern kri-tisch und innovativ. Die 

Aufklärung von Fehldeutungen und Irrtümern vollzieht sich 
allerdings in einer gesellschaf~lichen und politischen Umwelt, die 

durch eine Herrschaft strukturiert ist, die auf Fehldeutungen 
beruh~. Eine offe:1e Gesellschaft gesteh~ dies als Möglic~~eit 

prinzipiell zu und bedient sich eine:- mit besonderem Schutz 
institutionalisierten Wissenschaft, u~ Selbstreflektion zu 

gerantieren. Die Freiheit der Wissenschaft is~ also ein 
konstitutives Element einer freiheitlichen Gesellschaf-t. Yio die 

Freiheit der ~issenschaft eingeschrankt ist 1 ist es - wie die 
Geschichte zeigt - auch mit den übrigen bürgerlichen Freiheiten 

nicht weit her. Die Freiheit de~ Wissenschaft, d. h. ihre Themen­
und MethodGnwahl sowie das Publikatio~srecht, wird dort beschränk~ 

und bekämpft, wo eine gesellschaftliche Macht sich anmaßt, Cie 
Wahrheit schon zu kennen und sich daher auch das Recht nimmt, ein 
Monopol auf die Beschreibung der Nirklichkeit und auf die 
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Defini ::icn von Problemen durchzusetzen - egaJ ob es sich dabei um 
die 1\irche oder eine Partei handelt. In einer demokratischen 
Gesellschaf~ darf daher der Wert einer wisse~schaftlichen Leistung 

nicht öaran gemessen werden, ob sie und 1de '\-iel sie zu einer 
Problemlösung beiträgt - im Gegenteil, eine aufklärende 
Nissenschaft .wird in der ~egel rneh!." Ant'tmrten geben, als Fragen 
ges~ellt worden sind, mehr Prcbleme aufzeigen, als von der Politik 

gelöst werden können. Daher ist für die Wissenschaft eine 
spezifische Öffentlichkeit konstitutiv: an diese vor allem wendet 

sich die wissenschaftliche Forschu~g. 

Aus den unterschiedlichen Gütekriterien von politischem und 
wissenschaftlichem System müssen sich Spannungen und Konflikte 

ergeben. Diese können nicht als Defizit bezeichnet werden, und sie 
können nicht aus falschem Harmoniebedürfnis oder aus mangelndem 
Selbstbewußtsein vermieden werden. Die Konflikthaftigkeit 
resultiert nicht aus unterschiedlichen Werthaltungen oder 

normativen orientie=ungen, sonde=n aus unterschiedlichen Zugängen 
zt:.r Realität und aus unte=schiedlichen Zwecken der 
institutionellen Systeme. Dies heißt auch, daß eine 
Standpunktwissenschaft nicht eine kritische Wissenschaft ist 

v.•enn also eine Ideologie durch eine andere lediglich ersetzt wird. 

Entscheidend für die kritische Funktion der Wissenschaft ist 

vielmehr ihre methodische Qualität - die intersubjektive 
Nachvollziehbarkei t des .2...rgumentationsgar:ges und der empirische:il 
3eweisführung. Die exakte Beschreibu:ilg der Realität ist eine der 
ersten Aufgaben der Stadtforschung - und jeder weiß, das dies ohne 

theo=etischen Zugang nicht möglich ist. Eine notwendige Spannung 
zum politisch-administrativen System ergibt sich daraus, daß zu 

dieser Realität die Politk selbst gehärt, und daß daher bei 
Realitätsbeschreibungen in der Regel die Politik selbst zum 

Problem gerechnet werden muß. 

Die Chancen für eine politikberatende Wissenschaft, die an dieser 
aufklärenden Funktion von Wissenschaft festhält, vom politisch­

administrativen System selbst finanziert zu werden, sind 

selbstverst:ändlich sehr begrenzt. Der Beratungsbedarf de::: ?olitk 
steigt, je geringer die Höndlungsroöglichkeiten in einem bestimmten 
Feld sinä. Je schärfer äie Konflikte sind, und beengter die 
R~striktionen, desto mehr wissenschaftliche Phant3sie ist in der 
Regel gef~agt. Je mehr zur Disposition der Politik steht, desto 

eher reich~ der ebliche politische Sachverstand aus, u~ 
Handlungsstr~tegien zu entwerfen. Diese Situtation hat in der 

Vergange~heit dazu geführt, daß sich in der Forschung eine 
.~rbei tsteilung herausgebildet hat - um nicht zu sagen: - eine 
Spaltung Z'I>Jischen angev;andter und Grundlagenforschung, :::wischen 
privatwirtscha::tlicher und universit~rer Forschung. 

Eine Wissenschaf~, die u~~er dem Dikta~ der Aufheb~ng der 
Differe~z ~wischen Wissenschaft ~~d politischer Praxis steht, 
verlie!:"t zwangsläufig ihren kritischen und innovativen Stach<.:1l. Im 
Beg!:"iff Ces "wissenschaftlichen Sozialismus 11 war diese Differenz 
cufgehobe!l, denn damit war programmatisch der Z"~>ieifel an c:.e 

Nat~rwissenschaften, keine strikte Erfahrc~gswissenschaft sein, 
aber diese Dif::erenz hat der crthodo:-:e Ma=xismus venvisch-::. 

Deshalb ist es so wichtig, die Ergebnisse der Stadtforschu~g in 

der ehe!>,aligen DDR krit:isch zu disku::iere.n und das Selbs-.::ve=­
ständnis von Stadt- und Regionalsoziologen u~d ihren ~ezug ~ur 
politische~ Praxis ir.u~er wieder neu zu reflektieren. 
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n~n in München, die die Vorbereitung zur Gründu~g der Sektion 

Frauenforschung in den Sozialwissenschaften in der Deutschen 

Gesellschaft für Soziologie nach einem Beschluß von Soziclogin­
nen auf de~ Soziologietag in Bielefeld übernomm~n hatte. Es 
ging damals vor allem um die wissenschaftliche Begründung der 

Notwendigkeit einer eigenen Sektion Frauenforschung. Schließ­

lich gäbe es die Sektion FamilienGoziologie, in dem das Thema 
Geschlechtrollen abgehandelt ~~rde, so war vom Vorstand der 
Deutschen Gesellschaft für Soziologie damals abwehrend zu hören 
gewesen. 

Nach einer Vorbereitungstagung im Herbst 1978 in München konnte 
1979 auf dem Soziologietag in Berlin die erste Sektionsveran­
staltung stattfinden, die u.a.dem Thema Sozial- und Gesund­
heitspolitik für Frauen gewidmet war. Auf dieser Veranstaltung 
wurde scharfe Kritik an de= Sektio~sgründung geübt, an dem An­
sinnen innerhalb der etablierten patriarchalen Institutionen 
Frauenforschung durchset=en z~ wollen. Diese offene und grund­
sätzliche Kritik kam jedoch nicht von männlichen Kollegen, die 
sich eher verunsichert und hinter vorgehaltener Hand spottend 

zurückhielten, sondern von ebenfalls frauenbewegten Kollegin­

nen, die sich dem Verein Sozialwissenschaftliche Forschung und 
Praxis für Frauen angeschlossen hatten. Dem Verein ging es 

nicht um die "abgehobene11 , d.h. an den Universitäten stattfin­

dende Forschung, sondern darum,- daß Wissenschaftlerinnen zusam­

men mit (nicht über) Frauen -in Projekten für Frauen verwertba­

res Wissen produzierten und dieses auch vermittelten. Das Frau­
enforschungs-, Bildungs- und Informationszentrum, das FFBIZ, in 

Berlin ist eine EinrichtUng, die dieses Konzept vertreten hat. 
Heute würde man diesen Gegensatz zwischen den Sektionsgründe­

rinnen und den Frauen des Vereins als einen zwischen frauenbe­

wegten Frauen in Institutionen und autonomen Frauen kennzeich­

nen. Was damals als heftige Konkurrenz um den richtigen Weg der 

Frauenbewegung ausgetragen wurde, hatte sich nach wenigen Jah­

ren zu einem eher gleichgültigen Nebeneinander entwicl~elt. Dif­

ferenzen bestehen weiter, nehmen neue Formen an, neue Gruppie-

rungen innerhalb der Frauenbewegung kämpfen um den jeweils für 

richtig gehaltenen Heg. 
Als Gri!ndungsmi'tglied der Selction Frauenforschung bin ich zwar 
bis 1984 regelmäßig zu den Tagungen gefahren und habe mich in 
dieser Zeit nicht für die der Sektion Stadt- und Regionalsozio­

logie interessiert. Hachdem nun aber deutlich v;ar, daß die Sek­

tion Frauenforschung erfolgreich arbeitete, wurde in der Berli­

ner Regionalgruppe der Sektion ~eschlossen, - ic~ war seit 1979 
als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für Stadt- und 
Regionaltplanung der TU Berlin tätig- nun-auch andere Sektio­
nen mit Ergebnissen der Frauenforschung zu konfrontieren. A~s 
dieser.~ Grund - und weil in der Sektion Frauenforschung pra}:.­
tisch kaum Interessentinnen an einer fer.~inistischen Stadt- und 
Regionalforschung ~u finden waren, da sie entweder wie z.B. 
Ulla Terlinden, dezn Verein_angehörten ode:- ganz außerhalb der 
Soziologie unter ?lanerinnen und Architektinnen zu finden wa­

ren, bin ich seit 1985 nit Unterbrechungen bei den Tagungen der 
Sektion Stadt- und Regionalsoziologie und habe z·,.,•ei::~al hier Er­
gebnisse meiner Frauenforschung vorget:agen. 

Lrst jedoch seit 1987 ist dies Unternehmen, Ergebnisse der 

Frauenforschung in der Sektion vorzustellen, befriedigender und 
sinnvoller, denn seitdem gi!Jt es dank Cer Initiative von Ingrid 
Spiegel und Margrit Bonnacker innerhalb dieser Sektion eine 

Frauengruppe. Die beiden hatten auf dem Ha~urger Soziologietag 

Anstoß am Fehlen der Frauen und an den Umgangsformen unter den 
Stadt- und Regionalso~iologen genorr~en und luden die Frauen der 

Sektion zu einem gesonderten Treffen auf de~ nächGten Tagung in 
sasbachwalden ein. Das Echo war groß. Nun treffen sich die 
Frauen der Sektion nicht nur auf den halbjährigen Tagungen der 
Sektion, wo es zrl einer atmosphärischen Verbesserung für die 

bis dahin seltener und vereinzelt vortragenden Frauen gekommen 

ist, sondern auch auf eigenen Treffen, die bisher in Bochum, 

Darmstadt und Berlin stattgefunden haben. Dort wurden verschie­

dene Themen behandelt, u.a. war diese Gruppe auch das Forum, 
auf dem die Beiträge zu dem von Kerstin Dörhöfer herausgegebe­

nen Band stadt-Land~Frau vorgestellt und. diskutiert wurden. 

----··---~--- "" - ~----- ~----",.,.,..""'~-~-"'""'"'""""'""'"-~-=-""""~ ~~~-----

Inzwischen sind Ergebnisse der Frauenforschung hoffähig ge­

worden. Auch stadt- und Regionalforscher nehmen sie inzwischen 

auf und modernisieren damit ihre bisherige Forschung. Haben wir 
das aber gewollt? Sicherlich auch, aber wichtiger war uns doch, 
daß die Frauenforschung ein Vehikel der Veränderung der patri­

archalen Verhältnisse an der Universität, ein Hittel auch zur 
Förderung der wissenschaftlichen Karrieren von Frauen sein 

sollte? Wie steht es heute damit? Obgleich sicherlich zahllose 
Frauen in den vergangenen zehn Jahren durch die Frauenforschung 
zur wissenschaftlichen Arbeit motiviert v.-urden, sollten \dr uns 

nichts vormachen. Für eine Karriere im akademischen Bereich 
reicht dies allein in den meisten Fällen (noch) nicht aus. 
D.h., daß wir noch mit der Spaltung unserer Arbeit in meist ~e­
zahlte. herkömmliche soziologische Analyse und häufig genug un­

bezahlte Frauenforschung leben müssen. Diese Spaltung in unse­
ren Köpfen ist Ausdruck der relativen Unbeweglichkeit der pa­

triarchalen Struktur unserer Gesellschaft. Ich habe ~war seit 
langem gelernt mit dieser Do~pelgleisigkeit zu leben, doch emp­
finde ich das Dilerr~a, in dem wir feministischen Forscherinnen 
stehen, nach wie vor sehr deutlich. Es besteht }:einesv;ec;s nur 

darin, daß Frauenforschung einerseits wenig anerkannt und be­

zahlt wi~d und allein davon eine Karriere nicht bestritten wer­
den kann und sie uns Frauen andererseits eine Identität von 
wissenschaftlichem und moralischem Engagement ermöglicht, die 

jedenfalls meine wissenschaftlich Arbeit wesentlich beflügelt. 
Das Dilemma liegt noch tiefer. Es gibt ja auch viele für uns 
wissenschaftlich interessante Fragen, die entweder tatsächlich 

keinen direkten Zusammenhang zu Frauenfragen haben oder dieser 

auf grund fehlender Frauenforschung noch nicht herstellbar ist. 

Dies fÜhrt bei mir zu einer Spaltung in der wissenschaftlichen 
Arbeit, zur Gleichzeitigkeit von feministischer Forschung und 

herkömmlicher sozialwissenschaftlicher Forschung. D.h.aber daß 

wir in dem Dilemma sind, sowohl arn Netz patriarchaler Wissen­

schaft rnitzustricken als auch es gleichzeitig zu zerreißen.l 

1 Zur Differenz zwischen feministischer Forschung und herkömm­
licher sozialwissenschaftlicher Forschung zu Stadt und Region 
vgl. Ulla Terlinden: Kritik der Stadtsoziologie - zur Raurnrele-

Wie können wir langfristig diesem Dilemma entkommen? Ich denke 
nur dadurch, daß wir Positionen erobern, in denen über For­
schung entschieden wird. Aus diesem Grund glaube ich, daß femi­
nistische Forscherinnen sich auch heute noch- besser mit einer 
doppelten soziologischen Identität ausstatten sollten, so daß 

sie überhaupt in die Lage ko~en, relevante Positionen in der 

Stadt- und Regionalforschung besetzen zu l~önnen. Dies heißt je­
doch nach wie vor, daß wir, wenn wir im akademischen Bereich 
Xarriere machen wollen, uns breiter, meist breiter als unsere 
Kollegen, qualifizieren müssen. Ne~~en wir nun noch dazu, daß 
auch im privaten Bereich sehr wenig Entlastung der Frauen von 
Hausarbeit stattgefunden hat, so müssen wir resümieren, daß 
Emanzipation innerhalb der Wissenschaft ein dorniger Weg ist 
und die Freiheit, die er mit sich bringt und die ich heute 

nicht mehr missen ~öchte, sehr teuer be~ahlt werden müssen, si­
cherlich teurer als wir uns das ein~al dachten. 

vanz der Hauswirtschaft und Marianne Rodenstein: Feministische 
Stadt- und Regionalforschung - ein Überblick über Stand, aktu­
elle Probleme und Entwicklungsmöglichkeiten; beide Aufsätze 
finden sich in: Kerstin Dörhöfer {Hg.): Stadt-Land-Frau. Sozio­
logische Analysen, feministische Planungsansätze, Freiburg 19.90 
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Wendelin Strubelt Bonn 

Meine Erfahrungen im deutschen Einigungsprozell 

1. 
Als Kind bin ich in der früheren DDR aufgewachsen, habe sie dann 
mit meinen Eltern verlassen - flüchten hieß das damals -. Als 
Flüchtlinge wohnten wir auch - bis mein Vater eine Arbeit, dann 
eine Wohnung und wir dann ein neues Zuhause fanden. Aus den Erfah­
rungen meiner Eltern, wie sie mir übermittelt 'ltmrden, aus denen 
meiner Geschwister und z.T. auch aus meinen eigenen ist die frühe­
re DDR mir nie als ein besonders fortschrittliches, menschen­
freundliches Gesellschaftssystem in Erinnerung geblieben. So habe 
ich sie, nicht v1ie viele Kollegen und Kommilitonen als ein fort­
schrittliches Gesellschaftsmodell mit nur wenigen übergangsbeding­
ten Negativa auf deu·tschem Boden angesehen. Allerdings ist mir im 
Laufe meiner eigenen Entwicklung in der Bundesrepublik klar gewor­
den, daß die DDR zumindest ansatzweise nach 1945 versucht hat, 
viele durch den Nationalsozialismus vernichtete oder vertriebene 
und durchaus gute linke Traditionen des deutschen Sprachraumes 
aufzunehmen und bei sich zu integrieren. Traditionen, die wegen 
des Kalten Krieges in der Bundesrepublik Deutschland erst sehr 
spät wieder erkannt und rezipiert worden sind. Auch sind mir z.B. 
einige Autoren mit ihren Büchern in DDR-Ausgaben von den Bücherre­
galen meiner Eltern bekannt gewesen, bevor ich sie antiquarisch in 
den Originalausgaben in der Bundesrepublik erwarb und bevor sie 
dann auch hier wieder, z.T. in Taschenbuchausgaben, erschienen. 
Die DDR als ein durchaus ambivalentes Phänomen, eines, das einen 
höheren Anspruch hatte, als es im Alltag selbst verwirklichte, wo­
bei der Alltag, hier spielen insbesondere meine kindlichen, aber 
auch die Erfahrungen meiner Eltern eine große Rolle, eben durchaus 
nichts Attraktives an sich hatte - gerade dies hat einen Teil mei­
ner Kindheit bestimmt. Insofern sind mir dann auch in meiner Tä­
tigkeit als Hochschullehrer an der Universität Bremen die Illusio­
nen, die Vorstellungen, denen ich begegnen konnte, bei Studenten 
und Hochschullehrern, die mit der DKP sympathisierten, immer fremd 
gs:tlicbsn, auch wenn ich sie im Alltag der Universität als verläß­
liche Kooperationspartner erlebt habe - aber immer nur dann, wenn 
ganz klar vmr, welche eigene Position ich hatte und wie sie sich 
unterschied von der ihren, ohne daß versucht wurde, solche Tren­
nungslinien zu verwischen. Die DDR, die ehemalige DDR, war aber 
für mich, aufgrund meiner Herkunft, immer von großem Interesse und 
ich habe stets verfolgt, was dor·t geschah. Insofern unterschied 
ich mich vielleicht von anderen Gleichaltrigen, die in der Bundes­
republik aufgewachsen sind, die sich mit ihr nicht beschäftigten, 
für die die DDR schlichtweg unzugängliches Ausland und nicht mehr 
ein Teil Deutschlands war. Dies vorweg, nicht als Selbstreflexion, 
sondern nur eher zur eigenen Person! 

2 . 
Zurück in die Gegenwart. Die Bundesforschungsanstalt für Landes­
kunde und Raumordnung, der ich angehöre, stand nach der deutschen 
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Einheit vor dem Problem, ihre Zuständigkeit ftir die Beobachtung 
und Analyse der räumlichen Entwicklung der Bundesrepublik nicht 
mehr nur auf das Territorium der alten Bundesrepublik zu beschrän­
ken, sondern auch um das der neuen fünf Länder zu erweitern. Dafür 
wurden ihr zusä·tzliche Stellen auf Dauer und auf Zeit (jeweils 
20), dan~ aber vorerst doch nur ftir ein Jahr zur Besetzung ab Ende 
1990 fre~gegeben. Diese Stellen schrieben 'Vlir in Instituten aus 
die in ihrer fachlichen Orientierung der BfLR äimeiten also in' 
de~ Forschungsinstitut für Landeskunde und Raumordnung'(!) (der 
fruhe~en F?.rschungsleitstelle für Territorialplanung), dem Insti­
t~t fur Stadtebau und Architektur der Bauakademie und dem Institut 
f';lr Geographie und Geoökologie der Akademie der Wissenschaften. 
Z~el "!ar es, dies ~•ar auch eine Vorgabe des Haushaltes, einerseits 
den ~lssensc~aftlern aus aufgelösten oder im Übergang befindlichen 
Instltute~ elne ne';le 'lllissenschaftliche Aufgabe zu vermitteln und 
andererselts das Wlssenschaftliche Potential der DDR zur Lösung 
der besonderen Probleme der ehemaligen DDR im bundesrepublikani­
sch':'n Zusammenhang zu ge~'linnen. Es war aber auch eine mehr oder 
we~lger deutliche, wenn auch nur mündlich ausgesprochene Vorgabe 
bel der Auswahl dieser künftigen :Mitarbeiter der BfLR frtihere ' 
heraus<;Jehobene Funktionsträger nicht einzustellen. Bel der Aus~ahl 
und bel der Diskussion mit den Bewerbern stellte sich aber sehr 
~chnell ~eraus, daß bis auf ganz wenige Ausnahmen alle Mitarbeiter 
ln der e~nen c;der anderen Form in das frühere DDR-System eingebun­
den ge"!esen Slnd, wobei die jüngeren, allein aufgrund ihres Al­
~er~, ln d':'r Hierarchie noch weniger aufgestiegen waren. Aber die­
J';'n7gen, dJ.e '?b':'ohl fachlich hochqualifiziert, aufgrund ihrer po­
lltlschen Posltlon oder \vegen politischer Häresie nicht Karriere 
machen kon~ten oder in ~hrer Karriere "geknickt" worden sind, gab 
es kaum. Sle stellten dle absolute Ausnahme dar. Andererseits ist 
aber auch festz~stellen, daß die pauschalen Einschätzungen negati­
ve~ Art, wenn nlcht gar von Vorverurteilungen der Kollegen aus der 
fruheren DDR_gerade bei den Verantwortlichen in der Hierarchie der 
B';lndesrepubllk Deutschland alter Prägung, die früher relativ wenig 
mlt de: DDR zu tun oder sich kaum mit ihr auseinandergesetzt hat­
ten, dle Regel.war. Es.wurden unabhängig von der fachlichen Kompe­
tenz und von elnem zumlndes·t nach außen einwandfreien menschlichen 
Verh~lten relativ schnell aufgrund von wahrgenommener Funktion Be­
ur~ellungen vorgenommen in dem Sinne, daß man den oder die auf 
kelnen Fall zukünftig berücksichtigen könne. Solche Vorverurtei­
lung~n wurden aber!. auch dies ist. be~erkenswert, in aller Regel 
gestutzt durch Geruchte und Informatlonen, die aus den Reihen der 
DDR- ::Ko~legenschaft" selbst kamen. Zwar waren sie natürlich nie 
personllch zuordbar_und ent~ogen sich jeder Überprüfung, aber sie 
trugen doch dazu bel, daß elne geordnete Auseinandersetzung mit 
<;J.en Probl7men der Kollegen in der früheren DDR, ihren Belastungen, 
~hre En~wlcklungen und ihren Potenzen, letztendlich nicht lief. 
Und glelchermaßen ist auch hier festzustellen daß bestimmte For­
men von persönlichen Vorlieben auch zu Versuchen führten, bestimm­
te Personen trotz aller Belastung zu übernehmen. Als Resüme ist 
festzuhalte~, daß diese Übernahmen, wie alle auf Personen bezoge­
nen Entsche7dungsprozesse, subjektiv gefärbt ge1tlesen sind. Die 
Versuche, Sle zu objektivieren, durch objektiv vorfindbare Bela­
stungen, w~r m~ngel~ eindeutiger Unterlagen nicht möglich. Aber 
das Zugestandnls, m~t dem System berührt, davon nicht nur betraf-
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fen sondern darin engagiert gewesen zu sein, dieses war 
nah~e. Es gab den eigentümliche:: Eindruck, daß fast alle 
seien, niemand Täter. Und wer Tater >Var, kaschierte dies 
licher Kompetenz. 

die Aus­
Opfer 
mit fach-

~.ieser Befund steht im fas·t grellen Kontrast zu den Er~ahrungen 
mit Kollegen aus dem früheren Ostblock, insbesondere m7t Ko~lec;ren 
au~ Polen Ungarn und der Tschechoslowakei. Ich habe m1.ch naml1.ch 
selt Begi~n der BOer Jahre intensiv darum bemüht, mit l!'achkollegen 
im Ostblock in Kontakt zu treten, um mit ihnen einen Wl.s~enschaft­
lichen Austausch zu pflegen. Nicht zuletzt unte:r; dem G::;s:cht~- . 
punkt, daß die Unabhängigkeit .. der wissen~chaftl1.chen.Tat7gke1.: 1.n 
diesen Ländern auch davon abhangt, daß s1.e Kontakt m1.t W1.ssen 
schaftlern aus westlichen Ländern ha·tten und haben· Und das Er:­
staunliche bei diesen Kontakten war, daß in Ungarn, aber auch 1.n 
Polen und eben auch in der Tschecheslowakei trotz der Besetz~ng 
von einigen Funktionen mit pa::·teilich g7bundenen. Per~onen r d1.e U~­
abhängigkei t im wissenschaftl1.chen Arbel. ten und 1.n .. >nssenschaft~l.­
chen Positionen in allen drei Ländern sehr viel großer war .. als 1.n 
der früheren DDR. Insofern hat es in den ~nd7ren Ost~l~cklandern 
immer Personen, Personenkreise gegeben, d1.e 1.n Oppos1.t1.~n z~ dem . 
Hauptstrom der parteilichen Argumentation standen und d:;.e d1.eses I 
auch mehr oder weniger artikulieren kon~ten. Zwar habe 1.ch z.B. ~ 
die Erfahrung machen müssen, daß zum Ze1.tpu~kt des.Au~n~hme~ustan-. 
des in Polen, es auch sehr schwierig 1tmr, d1.e Kont1.nu1. tat m1. t de~ 
polnischen Kollegen aufre~ht zu erhalt::;n ~nd es gab ~ufpasse7, _dLe•l 
immer dabei waren. Aber dLeS hat unabhang1.ge Leut7 n1.cht ge~1.n 1 
dert, ihre Meinung deut~ich zu_sagen, a~c~ wenn s1.7 dann ke1.ne _ 1 
Karriere machten oder s1.e auf 1.hren POS1.t1.onen gew1.ssermaßen sta 
gnierten. Aber das >Vesentliche war: es gab sie! 

bies führt mich deshalb zu meine7 zentralen.These, daß ~ie DDR in~~ 
ihrer Nachkriegsexistenz durch d1.e Penetrat1.on der S~D 1.n a~le 
wichtigen gesellschaftlichen und politis~hen Ents~he1.dung~rang7, I 
einschließlich der i"lissenschaft, es verh1.nde7t hat, da~ s:ch e1.ne 

1
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eigenständige Elite ganz zu schweigen von e1.ner unabhangl.gen_Ge­
geneli te, enV;>lickel~ konnte. Oder anders ausgedrückt, . es hat 7~ I 
der DDR über lange St.reclwn und auch noch zum Schluß J.hrer Ex~ . 
stenz keine selbstbewußte Elite,. keine. eigenst~nd~ge ~ntellelctu':'l~ .. ·.·l 
le Schicht gegeben, sondern alle Funkt1.onen, d1.e 7n d7esem Be7e~c 
zu vergeben waren, >Varen nur über die Ein~indung 1.n d7e Partel.­
lichkeit oder durch ein Verhalten zu erre1.chen, das w1.r, ~bwohl 
nicht nur dort erfahrbar und praktiziert, als die Schere 1.m Kopf 

bezeichnen können. 

~.ies wurde mir sehr deutlich, als ich zum Ende der 80er Jahre, al-. 
so 1987 und 1988, endlich auch Kontakt mit.den Wiss7nsc~aftlern 
der früheren DDR aufnehmen konnte. Das Veh1.kel war 1.n d1.esem Zu­
sammenhang - es war für mich sehr schwierig diesen Kontakt aufzu:e 
nehmen weil ich Repräsentant eines Regierungsinstitutes war - d~ 
Forsch~ngskonferenz des Komitee's für Stadt- und Regionalplanung 
der ökonomischen Kommission der UNO für Europa, ECE. Diese plante 
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auf Einladung der DDR eine entsprechende Forschungskonferenz für 
1988 in Leipzig und da dort alle der UNO angehörigen Länder auch 
vertreten sein sollten, war die Bundesrepublik auch aufgefordert 
d~ran teilzune~me~. Ich bemühte mich, daran intensiver zu partiz 
p1.eren durch d1.e Ubernahme einer sogenannten Rapporteur-Funktion 
I~ zuc;re dieser Tätigkeit als Rapporteur, also als Berichterstatt• 
fur e1.nen Theme:r:be7eich, lernte ich einer~eits andere Kollegen a1 
dem Ostblock, d1.e 1.ch z.T. schon kannte, 1.ntensiver bei der Arbe: 
und beim Argurnentieren kennen, ich vertiefte Kontakte mit andere1 
westeuropäische Kollegen und ich begegnete erstmals Fachkollegen 
aus der DDR, was zuvor unmöglich gewesen war. 

Es war dies dann auch der Zeitpunkt, als kurz danach durch den Al 
schluß des sogenannten Wissenschaftlich-technischen Abkommens zwj 
schen.der DDR und der Bundesrepublik, eine Basis für einen künfti 
gen W1.ssenschaftsaustausch gelegt >·mrde. Diese Gelegenhai t haben 
wfu~rr dann genutzt, um mit unserem "Sch>vesterinstitut" dem Institl 

Städtebau und Architektur der Bauakademie (ISA) der früheren 
D~R zu einem wis~enschaftlichen Austausch auf kontinuierlicher Be 
s1.s zu kommen. ~ür haben dann nach langer Vorbereitung und auf de 
Basis, die wir im Rahmen der Leipziger Forschungskonferenz legen 
J:onnt':'n, ein Seminar durchgeführt mit dem Titel "Stadtentwicklunc 
l.J:;t Bl1.ckfe~d von Flächennutzung und Flächennutzungskonflikten". -
D1.7ses Sem1.nar fand zu einem Zeitpunkt statt, als sich, im Rück­
bll.ck c;resehen, das Ende der DDR als eigenständiges System bereits 
abzuze1.chnen begann. Und zu diesem Zeitpunkt war auch schon er­
kennbar, daß die Kollegen, die aus dem ISA zu diesem Seminar nach 
Bonn gekommen waren, deu·tlich auf Distanz zu dem Hauptstrom der 
SED-Argumentation in der DDR gegangen waren. Sie hofften auf eine 
;igenst~ndic;re E:r:twick~ung der DDR ~urch das Auftreten von jüngere 
Kadern , d1.e d1.e Gre1.se an der Sp1.tze der SED ablösen sollten. 

Insof':'rn ist res~ierend zu sagen, daß nach der anfänglichen, doc 
rela~l.v starken D1.stanz in den Kontakten mit den Kollegen in der 
DDR 1.m_Laufe der Zeit ein Austausch auf kollegialer Basis statt­
f~nd, _1.nsbesondere im internen Gespräch, der erkennen ließ, daß 
s1.ch 1.n der DDR inzwischen eine wissenschaftliche Elite herausbil 
dete, die zwar immer noch eingebunden war in die Parteilichkeit 
der SED, sie nicht offen angriff, die aber doch bereitstand, Funk 
tionen zu übernehmen in einem neuen System, das nicht mehr von de 
Dominanz der SED der alten Prägung gezeichnet sein vrürde. Es ist 
also meine zweite, eher eine Subthese, daß die DDR zum Ende der 
80er J~hre auf dem Wege war, eine eigenständig denkende Elite her 
auszub1.lden, daß aber die Brücken zur Parteilichkeit der SED noch 
nicht abgebrochen waren. 

6 . 
Diese Übergangssituation ist für mich besonders gekennzeichnet mi 
dem Namen Bernd Gröm1ald. Bernd Gränwald war als Lehrstuhlinhaber 
fü7 Städte~au an der Hochschule in Weimar jemand, der sehr wohl 
se1.ne Karr1.ere auch auf eine parteiliche Gebundenheit aufbaute, 
aber eben nicht ohne fachliche Substanz. Seine Berufung zum D~reJc. 
tor des Instituts für Städtebau und Architektur der BauakademLe 
der ehemaligen DDR war zwar durchaus auch der versuch, dieses.zen. 
trale Institut im Bereich des Städtebaus für die DDR stärker 1.n 
den parteilichen Griff zu bekommen, nachdem der frühere Inhaber 
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dieser Position, unanfechtbar \vegen seiner antifaschistischen Ver­
gangenheit, dies wegen seiner großer Liberalität nicht mehr zu ge­
währleisten schien. Es war aber nun das Erstaunliche, daß Bernd 
Gränwald nach der Übernahme dieser Funktion und der intensiveren 
Auseinandersetzung mit der städtebaulichen Enb;ricklung der DDR 
sehr schnell die Schvmchpunkte der DDR-Positionen im Bereich von 
Städ·tebau und Wohnungspali tik erkannte. Und seine Arbeiten und · 
sein Insistieren auf die Berücksichtigung von städtebaulichen Ge­
sichtspunkten gegenüber der schieren betriebswirtschaftliehen Ar­
gumentation der Wohnungsbaupolitik und seine Versuche, hier eine 
Änderung in der Politik der DDR zu erreichen, waren Ansätze von 
Eigenständigkei t, die es früher nich·t gegeben hatte. Dies versuch­
ten jetzt jüngere Leute, die im System groß ge\vorden sind, aber 
die System\·lidersprüche erkannt ha·t·ten, zu artikulieren und er 
stützte sie. Es war dies, rückblickend betrachtet, der Versuch, 
sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zu ziehen. Und noch weiter 
rückblickend betrachtet, hätte dies fi.ir die DDR vielleicht ein 
Ansatz sein können, die verschü·tteten Traditionen einer eigenstän­
digen Entwicklung \vieder aufzunehmen. Nach Hans Mayer endeten 1956 
in der DDR Ansätze zur Übernahme der positiven Traditionen der 
Weimarer Tradition und der Tradition der Linken im Exil mit dem 
Ziel einer eigenständigen Ent'IITicklung der DDR. Und es ist, man muß 
es nicht tragisch nehmen, aber doch das Besondere an der Situation 
der DDR zum Ende der ßOer Jahre, daß diese Entwicklung, eine Ent­
wicklung zu einer kritischen Bes·tandsaufnahme, zu einem Zeitpunkt 
erfolgte, als die Bevölkerung der DDR bereits für sich Abschied 
genommen hatte von diesem System. Insofern war der Versuch eines 
eigenständigen dritten Weges, der von den verbliebenen Intellektu­
ellen, und hier insbesondere auch von den relativ privilegierten 
Intellektuellen unternommen wurde, ein Versuch, der zu einem Zeit­
punkt geschah, als seine Vergeblichkeit bereits klar zu erkennen 
gewesen war. Als die Bevölkerung sich artikulierte, als die deut­
sche Revolution des Jahres 1989 begann, war der Versuch, der In­
tellektuellen sich darauf zu setzen, sie für sich in Anspruch zu 
nehmen, bereits gescheitert, denn diese Intellektuellen, diese 
Führungsschichten, hatten kein Gespür für das, was die Mehrheit 
der Bevölkerung eigentlich vmllte, woran sie sich orientierte. 
Dies hat nicht zuletz·t auch damit zu tun, daß diese intellektuelle 
Schicht in sich brütete, abhängig war von der Parteilichkeit der 
"~T'1 n,...c1 i,., diesem Sinne ideologisch und nicht empirisch orientiert 
war. Wenn sie eher empirisch orientiert gewesen wäre, hätte sie 
wissen müssen, in welcher Befindlichkeit sich die Mehrheit der Be­
völkerung der DDR befand. Die Tragik dieser Intellektuellen ist 
es, daß sie sich zu einem Zeitpunkt zu artikulieren und zu orien­
tieren begannen, als es zu spät \var. 

Es ist aber auch die Tragik dieser Intellektuellen, daß sie beim 
Aufgehen der DDR in die Bundesrepublik Deutschland keine Berück­
sichtigung mehr fanden bei den gesellschaftlich ausschlaggebenden 
Kräften der Bundesrepublik, die nun darüber entschieden, wer wie­
der in Funktion kommen soll·te und wer nicht. Die Verdienste einer 
eigenständigen Entwicklung, die es eben ansatzweise gegeben hatte, 
wurden je·tzt nicht mehr in Anschlag gebracht, sondern es wurden 
die Lasten der früheren Einbindung in das System als gravierender 
angesehen. Die Illusion eines dri·tten Weges hatte der Blick auf 
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eine offensive eigene Auseinandersetzung mit der Vergang~nheit 
verbaut und danach galt nur noch das Gesetz des eigenen Uberle­
bens. 
Bernd Gränwald nahm sich im Januar dieses Jahres das Leben. 

7 . 
Was sind aber nun die Folgen dieser Entwicklung? Meiner Meinung 
nach hat es dazu geführt, daß die Potenzen und Potentiale der Wis­
senschaften, die in der DDR durchaus vorhanden gewesen sind, in 
unseren Forschungsbereichen, die nun einmal eo ipso politiknah 
sind, in ihrer bisherigen Ordnung nicht weiter bestehen. Dies ist 
nicht zu bedauern. Aber es hat auch dazu geführt, daß einzelne po­
tente Wissenschaftler in die Isolierung, z.T. in die Stigmatisie­
rung getrieben worden sind, ohne daß sie sich wirklich mit persön­
licher Schuld beladen haben. Sie sind allerdings in aller Regel 
"Kinder" des SED-Systems. Und es hat, wie die Diskussion in Weimar 
ergeben hat, auch keinen Sinn, sich im Kleinen als Widerstands­
kämpfer zu gerieren. Dies sind die I<ollegen und Kolleginnen in der 
DDR in aller Regel nicht gewesen. Und es wird noch eine Weile dau­
ern, bis sie aus dem Schock der Anpassung, bis sie in neue Ar­
beitszusammenhänge gefunden haben. Dies gilt sowohl für die Wis­
senschaftler aus den zentralen Instituten, wie auch für die aus 
den Universitäten. Es steht dabei zu erwarten, daß die Universitä­
ten sich vermutlich eher \vieder "aufrappeln" werden, während nach 
der Zerschlagung der Zentralinstitute der Aufbau von Länderinsti­
tuten noch auf sich warten lassen wird. Dabei ist mir um einzelne 
Wissenschaftler nicht bange. Wohl ist mir aber darum bange, daß 
eine gewisse eigenständige Potenz, die in der DDR durchaus in ver­
steckter Weise vorhanden gewesen ist, die individuell, aber nicht 
in institutionellen Zusammenhängen feststellbar gewesen ist, kaum 
die Chance haben wird, sich in der neuen Bundesrepublik zu eta­
blieren. 

8. 
Eine weitere These, die sich jetzt un·ter den ehemaligen "DDR' lern" 
breitmacht, ist jedoch meiner Meinung nach nicht wahr, sie ist so­
gar zu bekämpfen. Es handelt sich um die These, daß die DDR in ih­
rer soziostrukturellen Gliederung eine besonders solidarische ge­
wesen sei, eine Gesellschaft des gegenseitigen Helfens, des zuein­
ander-Stehens, die nun zerstört worden ist. Ich meine, daß dies 
eine große Illusion ist. Denn die eigenständige gesellschaftliche 
Entwicklung, eben unter Ausschöpfung von historischen und eigenen 
Entwicklungen, die hat spätes·tens 1956 geendet. Danach hat es die 
Form eines geschlossenen Systems gegeben, das wegen seiner Ge­
schlossenheit nur durch Privatisierungsstrategien umgangen werden 
konnte. Diese Privatisierungsstrategien, diese Strategien der Ab­
kapselung des kleinteiligen gegenüber dem großteiligen Gesell­
schaftlichen, kann aber meiner Meinung nach nicht als eine beson­
dere solidarische Form stilisiert werden, die es jetzt gegenüber 
der unsolidarischen, wettbewerbsorientierten Bundesrepublik alter 
Prägung zu erhalten gebe. Dies ist eine Lebenslüge, die allzu 
leicht nun auch parteipolitisch mißbraucht wird, um alte Positio­
nen, die früher einmal dominant waren, unter veränderten Verhält­
nissen zumindest in der einen oder anderen Form zu rechtfertigen. 
Empirisch arbeitende Sozialwissenschaftler sollten in die Falle 
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einer solchen These nicht laufen. Sie hätten wissen müssen, und 
sie wissen es auch, daß die Entv1icklung der DDR, der Rückzug die­
ser Gesellschaft ins Private, eine Reaktion auf ein geschlossenes 
System war. Die Empirie darüber liegt vor: E~ ge~t jetzt meiner 
Heinung nach darum, diese Gesellschaft, d~e ~n e~nem anderen Zu­
sammenhang von Hartmut Heuter al~ melancholisc~ b';lzei<;hnet worden 
ist aus ihrer 11elancholie, aus ~hrer Schwarzs~nn~gke~t zu wecken, 
sie 1 bereit zu machen für eine offene Gesellschaft, wie sie die 
Bundesrepublik in alter Prägung inzwischen, aber auch erst nach 
40jähriger Entwicklung, geworden ist. Dazu kann meiner Meinung 
nach eine kritische und empirisch orientierte Sozialwissenschaft 
helfen sofern sie v7irklich empirisch orientiert und praktisch po­
litisch engagiert ist. Sie ~ollt';l deshalb ~ar;;uf drä:r;gen! daß die 
Grundstruktur der Melanchol~e, d~e allzu hauf~g bere~ts ~n Larmo­
yanz umschlägt, möglichst schnell das Terri~orium der fünf neuen 
Länder verläßt. Andererseits sollten aber d~e "alten" Bundesrepu­
blikaner darauf achten, daß sie mit ihrem Verhalten und ihren .. Rah­
mensetzungen nicht diese Melancholie und Larmoyanz noch verstar­
ken. 

9 . 
Soweit meine eigenen Erfahrungen mit der deutschen Einheit im 
Spiegel einer Tätigkeit als Sozialwissenschaftler im Bereich von 
Stadt- und Regionalsoziologie. 
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Dr. Sigrun Kabiseil 

Zur Geschichte der Stadt- und Regionalsoziologie an der Universität Leipzig 

Stadt- und regionalsoziologische Forschung und Lehre ent\~ickelten sich an einzel­
nen Universitäten und Hochschulen der ehemaligen DDR dureil das Engagement eini­
ger weniger Hochschullehrer. So auch in Leipzig. Stadt- und Regionalsoziologie 
an der Leipziger Universität ist untrennbar mit dem Namen Prof. Dr. Alice Kahl 
verbunden. Unter ihrer Leitung arbeiteten kleine Hissenschaftlergruppen, meist 
Nach~Juchswissenschaftler, zusammen mit interessierten Soziologiestudenten. 
Neben dem persönlichen Einsatz war einvJissenschaftspolitisches Umfeld Voraus­
setzung, welches konkrete soziologische Forschung gestattete. 
Anfang der 70er Jal1re vor dem politischen Hintergrund des VIII. Parteitages der 
SED, der in den i·1ittelpunkt die Einheit von Hirtschafts- und Sozialpolitik mit 
der Lösung der Hohnungsfrage als soziales Problem bis 1990 rückte, entstand für 
die Soziologie als Hissenschaft ein gewisser Entwicklungsspielraum. Darin konn­
ten auch Ansätze stadtsoziologischer Forschung mit dem Schwerpunkt auf wohnsozio­
logische Fragestellungen eingeordnet werden. Für die Ent\oJicklung der Stadtsozio­
logie in Leipzig war ein Beschluß des Politbüros des ZK der SED zur weiteren 
Durchführung des Hohnungsbauprogramms in der Stadt vom August 1977 von besonde­
rer Bedeutung, da dadurch auf die dramatische Situation hinsichtlich der V/ahnungs­
versorgung reagiert wurde. Gleichzeitig entstand damit ein argumentativer Rück­
halt gegenüber Anfechtungen der sich entwickelnden stadtsoziologischen Forschung. 
Als eine Lösungsvariante \vurde die Errichtung von Leipzig-Grünau, einem randstäd­
tischen Neubaugebiet, in doo ca. 100 000 Bürger leben sollten, beschlossen. 
Im Zusammenhang mit diesem Beschluß unterbreitete der damalige Wissenschaftsbe­
reich Soziologie der Universität Leipzig, vertreten durch Prof. Dr. Alice Kahl, 
gegenüber dem Oberbürgermeister Leipzigs und dem Büro des Chefarchitekten als 
Fachorgan das Angebot, aus der Sicht stadtsoziologischer Forschung den Verlauf 
und die Mechanismen der Integration von Bürgern in ein Neubaugebiet am Rand ei­
ner Großstadt unter den Bedingungen der Parallelität von Bauen und Wohnen zu be­
gleiten. 
Im Sinne einer Politikberatung wurde somit 1977 durch die Universität, Wissen­
schaftsbereich Soziologie und dem Büro des Chefarchitekten eine Vereinbarung 
über die Durchführung einer soziologischen Intervallstudie mit dem Thema "Die 
soziale Integration der Bürger in das großstädtische Neubaugebiet Leipzig­
Grünau" getroffen. 
Die konkrete Umsetzung dieser Intervallstudie erfolgte innerhalb von 4 Erhebun­
gen 1979, 1981, 1983, 1987, zu jeder Erhebung liegt ein Forschungsbericht vor. 
Erstmals konnten im Rahmen der Stadt- und Wohnsoziologie Entwicklungstendenzen 
der subjektiven Beurteilung der Lebensbedingungen der Be~mhner des Neubaugebiets 
zuverlässig nachgewiesen werden. 
Durch die Anwendung verschiedener Methoden (Interview, Expertengespräch, Dokumen­
tenanalyse, Beobachtung, Briefmethode als Sonderform der autobiographischen Metho­
de) im Rahmen der Intervallstudie wurde methodisches Neuland beschritten. Durch 
die Nutzung dieses Methodenarsenals und dessen Verfeinerung im Verlauf der In­
tervallstudie liegen bisher einmalige Forschungsergebnisse vor, deren Vorzug 
in der Ausbildung von Entwicklungstrends über einen Zeitraum von 8 Jahren besteht. 
Zu Vergleichszwecken führten die Leipziger Stadtsoziologen Untersuchungen in 
Altbaugebieten der Stadt und im Neubaugebiet Potsdam-Stern durch. 
Am Institut für Soziologie der Humboldt-Universität zu Berlin wurde in Anlehnung 
an die Leipziger Forschungsstrategie eine Mehrfachuntersuchung im Neubaugebiet 
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Berlin-Marzahn initiiert. Dazu beantragte dieses Institut die Nachnutzung des I 
Erhebungsstandards für Leipzig-Grünau in Berl in-t~arzahn. I 
Im Rahmen der gesamten Intervallstudie entstanden 4 Dissertationen, vlissenschaft- . 
liehe Artikel und Konferenzbeiträge. Eine abschließende Buchpublikation mit dem I 
Titel "Daheim in der Großstadt" wurdetrotz vertraglicher Bindung beim Verlag 1988. 
verhindert. Aus der Abteilung Bauwesen beim ZK der SED kam die Begründung dafür, ! 
die lautete, das Buch sei zum damaligen Zeitpunkt politisch unerwünscht. 
Trotz vieler Schwierigkeiten, z.ß. die Verschärfung der Genehmigungsverfahren für 
Bürgerbefragungen durch die Zentralvenvaltung für Statistik in Berlin in den 80er 
Jahren, ~1urcle von Leipzig aus die stadtsoziologische Forschung mit der typischen 
Großstadtspezifik vorangetrieben. 
Das theoretische Paradigma ging von einer ganzheitlichen Betrachtung der Stadt 
als baulich-räumlicher und sozialer Organismus aus. Die städtebaulichen Voraus­
setzungen bildeten den Rahmen für die Entstehung von Normen, Wertorientierungen, 
Traditionen, Verhaltensmuster, die in eine komplexe Sicht stadtsoziologischer For­
schung einfließen, wobei auch sozialpsychologi sehe Aspekte Beachtung fanden. 
Die stadt- und ~IDimsoziologische ForscllUng an der Leipziger Universität wurde 
durch zentrale wissenschaftspolitische Entscheidungen in der 2. Hälfte der 8Der 
Jahre an ihrer weiteren Entwicklung dureil die Reduzierung des Personalbestandes 
behindert. 
Die prioritäre Schwerpunktverlagerung auf industriesoziologische Forschung am Wis­
senschaftsbereich Soziologie führte zu einer Umorientierung stadtsoziologischer i 
Forschung auf regionalsoziologische Fragestellungen. Die Rolle und Bedeutung von 
Industrie für das Territorium stand nun im Zentrum der Betrachtung. Die soziale 
Differenziertheit der Lebensbedingungen verschiedener Regionen und die damit ver­
bundenen vielfältigen, soziologisch relevanten Auswirkungen wurden verstärkt un­
tersucht. Gegenwärtig wird an einer begleitenden Sozialanalyse der traditionellen 
Industrieregion Süd-Raum Leipzig gearbeitet. Diese Region steht vor einem tief­
wirkenden Branchenzusammenbruch. Ob es gelingt, eine Dauermarginalisierung die­
ser und vergleichbarer alter Industrieregionen in den neuen Bundes Iändern zu ver­
hindern, ist eine der zu beantwortenden Fragen. 
Auf der Grundlage der sich entwickelnden Forschung konnte Stadtsoziologie allmäh­
lich auch als Lehrdisziplin etabliert ~/erden. 1976/77 wurde an der Leipziger Uni­
versität im Rahmen der Vorlesung "Allgemeine Theorie der Soziologie" erstmals 
ein Block von 6 Vorlesungen Stadtsoziologie angeboten. Ausgehend von der Erkennt­
nis, daß die soziologische Sicht auf die Stadt zum Gegenstand der Soziologieaus­
bildung gehört, wurden nun kontinuierlich Lehrveranstaltungen unter der über­
<rhrift ''~t•rltoozinlogie'' durchgeführt. Neben empirischen Forschungsergebnissen 
gehörten klassische Theoriekonzepte z.B. von Weber und Dürkheim sowie die Chica­
geer Schule zum Inhalt. Dahinter stand eine gewisse Freiheit der Wissenschaft, 
die aufgrund der Wertschätzung der Forschungsergebnisse letztlich zur Anerken­
nung von Stadtsoziologie als Hauptvorlesung im Rahmen der Diplomsoziologenaus­
bildung führte. Unter Leitung von Frau Prof. Dr. Allee Kahl wurde 1984 durch ei­
ne Arbeitsgruppe ein Lehrprogramm erarbeitet, was als Grundlage für die Ausbil­
dung auf dem Gebiet der Stadtsoziologie an den 3 Diplomsoziologen ausbildenden 
Universitäten in der ehemaligen DDR diente. Zunächst wurden 30 h für dieses Lehr­
gebiet konzipiert. Eine Erweiterung auf 60 h war vorgesehen. 
Sowohl in der inhaltlichen Erarbeitung als auch in der kontinuierlichen Umsetzung 
dieses Lehrprogramms gingen von Leipzig wesentliche Impulse aus, die prägend auf 
die Stadt- und Regionalsoziologie als Lehrdisziplin wirkten. 
Aufgrund des Abwicklungsbeschlusses, der auch den Wissenschaftsbereich Soziologie 
der Universität Leipzig betrifft, und des gegenwärtig neu zu gründenden Fachbe­
reiches Soziologie ist zur Zeit eine Heiterführung der Hauptvorlesung Stadtso­
ziologie nicht gesichert. 
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VIII. Parteitag ( 1971) durch die Fixierung de:·: sogenannten tiaupt­
aufgabe und damit als Kernstück der SozialpaL.tik: dem Wohnungs­
bauprogramm der DDR als Lösung der Wohnungsfr;-.;ge als soziales 

Problem bis 1990. 

In der baulich- räumlichen Umsetzung bedeutetn dies einerseits die 
weiter Errichtung großer randstädtischer Neub."tugebiete überwiegend 

mit dem System der Wohnungsbauserie 70 und drunit eine Reduzierung 
des Städtebaus auf Wohnbebaung und anderersei<:s die Grundaus­
stattung von neugebauten Wohngebieten mit Inf=astrukturein­
richtungen in einer Minimalvariante. Diese In:rastrukturaus­
stattung der Wohngebiete ~~rauch nötig, denn im Sinne der 
Betrachtung des Menschen als Arbeitskraft waren dies wichtige 
Bedingung für die Berufstätigkeit aller Personen i~ e~·erbsfähigen 

Alter. 

Die Konzeption der Wohnung in diese::n Wohnungs!:lausystem entsp::ach 
der Ideologie de:: sozialistischen Familie: ideologisch bezeichnet 
als kleinste Zelle der Gesellschaft, empirisch existent vor allem 
als Kernf~~ilie. Kernfamilien sind Kleinfa~ilien die zwei 

Geschlechterfolgen ~faßt, d.h. aus dem Elternpaa= bzw. einem 

Elternteil mit dem/den Kind{ern). Gleichzeitig wurde mit der 

Konzeption des standardisierten Wofu,ungstyps der W3S 70 das Ziel 

verfolgt, für die Mehrheit der Bevölkerung gleiche und komfortable 

Wohnbedingung~n zu schaffen. Die P~näherung Cer Klassen und 

Schichten wurde als sozialer Grundp~ozeß der sozialistischen 

Gesellschaft gewertet und sollte durch diese technisch-organisato­

rischen Kriterien gefördert werden. Die Standardisierung der 

"klassischen" Neubauwohnung bedeutet: 1-4 Räume, Innenküche und 
Badzelle sowie gezielte Zuordnung bestimmter Wohnfunktionen zu 

bestimmten Räumen. 

Scheinbarer Höhepunkt war die Formulierung dieses Gleichheits­
postulates in den Konzeptionen zu Halle Neustadt Ende der 60-er 
Jahre. Aber schon in den 60-er Jahren mit den ersten Erfahrungen 

des Lebens in Neubausiedlungen (z.B. Stalinstadt und Hoyerswerda­

Neue Stadt) artikulierte sich sowohl bei Einwohnern sowie in der 

Fachwelt der Protest. Ein Höhepunkt der gesellschaftlichen Disl:us­

sion war das Erscheinen des Romans "Franziska Linkerhand" von 

5rigitte Reimann, wieder einmal hatte die Literatur die Funktion 
der Gesellschaftsanalyse übernommen. Klar war schon damals, das 
diese emphatischen Gleichheitspostulate der Legitimation des 
ökonomischen 1-iangels dienten. 

2. zu den sozial-historischen Wurzeln der industriell gebauten 
\1ohnung - das Beispiel der WBS 70 

So wie die städtebaulichen Wurzeln der. Großsiedlungen eine "i.Yei­
terentwicklung von Konzepten, die aus wohnungs{!)reformerischen 
~~sätzen des 19. Jahrhunderts hervorgegangen sind"(Sc~~oll, 1984), 

finden sich die der WBS 70 in der Diskussion der Sozialwohnunng 

der 20-er Jahre. P~s allgemein anerkannte Festlegunq hatte sich 
ein Wohnungsg~ndriß von etwa 65~ durchschnittlicher Fläche :ü= 
das Ra~programm der Kleinwohneng der Typeng=unC::iß des staatlich 

subventionierten Wohn~~gsbaus herausgebildet. Damit waren alle 
Voraussetzungen geschaffen wo=den, unter den Beding~~gen des 

g~~einnützigen oder staatliche~ Wo~~ungsbaus für eine große P~zahl 
von Haushalte~ mit ähnlichen so2ialen Situationen Wohnungen zu 
schaffen. Vo:: diesem his~orischem Hinterg=und wi=d erklärbar wie 

jahrhu~dertealte, sich rä~~lich dokumentierende, soziale Un~er­
schiede in den Wohnbedingungen zug~1sten einer DDR-weite~ gleich­

förmigen ~~wendung von typisierten Gebäude~ und G=undrißläsungen 
verändert wurden. Die 3eeinflussu..~g des soziale i.Yohnungsbaus der 

20-er und 30-er Jahre durch die baulich-rä~~liche Konzeption des 

großbürgerlichen l'lohnens des 19. Jahrhunde=ts wird in der inter:J.a­

tionalen Literatur vielfältig dokumentiert. Die schematische 

Darstellu.'"lg soll diesen Zusammenhang modellhaft zeigen: 

Schema A: Gestaltungsprinzip der großbürgerlichen Wohnung 

des 1~. Jahrhunderts (WP~TIG, 1982): 

l.Repräsentations- und Wirtschaftsbereich 
Wohnzimmer, Eßzimmer und Küche 

Tagbereich 
2. Familienbereich 
Kinderzi~~er, Schlafzimmer und Bad 

Nachtbereich 

3. Personalbereich 

w .,. 
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Schema B: Gestaltungsprinzip der Wohnung des sozialen 
Wohnungsbaus der 20-er Jahre {WPJffiBAPTIG, 1982): 

l. Repräsentations- und Wirtschaftsbereich 
Wohnzimmer, Eßplatz und KUche 

Tagbereich 
2. Familienbereich {Individualbereich) 

Kinderzimmer, Schlafzimmer und Bad 
Nachtbereich 

Schema C: Gestaltungsprinzip der industriell gebauten 
Sozialwohnung in der DDR (Hannemann, 1989): 

1. F~~ilien- und Wirtschaftsbereich 
Wohn-, Kinderzimmer, Eßpla~z und 
Küche (vor allem Innenküche) 

Tagbereich 
2. Individualbereich 

Schlafzimmer und Bad, teilweise Kinderzimmer 
Nacht:bereich 

Sicherlich können solche Schemata nur unzu::eichend die Wirklich­
keit widerspiegeln, doch deutlich wird das t=adit:ionelle Momant in 

der Fortführung der Grundrißkonzep~ion im "Sozialismus". 
Ein inte::essantes Untersuchungsergebnis, das diese These unter­

stützt, ergibt sich aus 1988 als Fallstudien durchgeführte Grund­
rißanalysen (Hanne~ann, 1989) zur geschlechtstypischen Nutzung der 
Neubauwohnung. Der Typ der "klassisc!len" Neubauwol"< .... "lung bewirkt 

offensichtlich eine Ausprägung von geschlechtsspezifischen Verhal­

tensweisen. Mit diesen Fallstudien konnte gezeigt werden, daß es 

Zusammenhänge zwischen geschlechtsspezifischer Raumnutzung, Wohn­

leitbildern und Wohnverhalten gibt. Die räumliche Organisation der 

Neubauwohnung wirkt durch die durchschnittliche Wohnungsgröße von 

57 qrn und die oben beschriebene hierarchische, funktions­

spezifische Grundrißgestaltung auf di-ese Verhaltensweisen 

verstärkend. 

4. Resultate soziologischer Neubauforschung in der DDR­
eine Synopse der wichtigsten Ergebnisse 

Großsiedlungen haben in der DDR einen schlechten Ruf, wobei zu 

beachten ist 1 daß angesichts der allgerneinen Wohn- und Lebens­
bedingungen in der DDR für viele das "Höchsterreichbare" im 
Wohnstandard die Neubauwohnung - wenn möglich noch in "Berlin" -
war. Sie galten in der DDR als grau, langweilig und anonym, als 
Schlafstädte. Als Arbeitsstätten (Hausarbeit), insbesondere für 
Frauen sind sie wenig im öffentlichen Be\rußtsein. Diese Aussagen 
waren aber nie Ergebnis Stadt- und wohnsoziologischer Unter­
suchungen. Deren generelles Kriterium war es die Stabilität des 
sozialistischen Systems zu doJ:umentieren, und für die 
?olitikberatung noch Zuverbesserndes zu erarbeiten; was dann wenig 
beachtet ~~rde. Der Ausgangspunkt von soziologischen 
Untersuchungs~ war die These von der Interessenübereinsti~~ung 
.zwischen Individuum 1.:.nd Gesellschaft. 

- Tendenzielle Unterschiede zeigen sich i~ der Bewertung durch 
Nichtbewohner und Bewohner: Vollkomfort, günstige Spielmöglich­
keiten für Kleinkinder, Verkehrsberuhigung, Liirm und Immissions­
schutz werden von Bewohner als positiye Aspekte des Wohner.s in 

Neubaugebieten her..ro:::gehobe~. l'.J.t. der mangelhaften a:::-chi tekt.oni­
schen Gestaltung des Wohngebietes haben sich die Bewohner 
abgefunden. Kritisiert we::den vor allem die .Hängel Cer Inf::a­
st:::uktur des Wohngebietes. 

- Im !iinblick auf die Wohnung werden vor allem die Größe der Zim­
mer und die Wohnungsgrundrisse als problematisch angesehe::1. Die 
Wohnungen wurden bei einer Belegunq entsprechend den wohn1.:.ngs­

P.olitischen Vergabeprämissen ( 2R-\Vot:.nung = 2-3 Persone!'l, 3?.­
Wohnung = 3-4 Personen, 4R-Wohnung = 4-5 Personen; typisch ist 

z.B. die Belegung 2-Kind-Familie in eine::: 3-R-Neubauwohnung) als 

zu klein emp:fu.1den. Seit Jahren wurde kritisiert, daß das Kinder­

zimmer und das Bad (Badzelle) zu klein sind, daß die Küche zu eng 

ist und ein Abstellraum fehlt. 
- Defizite in der kulturell-sozialen vor alla~ sportlichen Infra­

struktur sind weitere seit Jahren formulierte Hauptkritikpunkte. 

Gleiches gilt für die Unzufriedenheit mit den Naherholungsmöglich­
keiten. 
- Kennzeichnend für Neubaugebiete in den Ländern der ehemaligen 
DDR ist eine durch die staatliche Wohnungsvergabepolitik spezifi­

sche Bevölkerungsstruktur. Welches als Problem der demografischen 

Wellen bezeichnet wird: eine relativ homogene Altersstruktur, ein 
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geringer J._ltersdurchschnitt und eine hohe Kinderzahl. Jl.Jlgesichts 

der homogenen Wohnungs- und .I\.l't:ersstruktur is·< abzusehen, daß die 

vor allem die älteren Neubaugebiete in der de: tographischen Per­

spektive Seniorenhochburgen werden. 

- Auch hinsichtlich der Qualifikation untersclteidet sich die 

Neubaugebietsbevölkerung von o:::ganisch ge·,.,,.ach~·;enen Stadtgebieten, 

Die Gruppe der Un- und Angelernte~ ist gering vertreten. Bewohner 

die über einen Hoch- und Fachschulabschlüsse -'erfügen, sind deut­

lich überrepräsentiert. 

Somit läßt sich der Typus des Neubaubewohners wie folgt charakte­

risieren: Sie/Er ist 25-45 Jahre alt, verheiratet bzw.lebt in 

einer Lebensgemeinschaft (1/4 leben ohne Partner) und hat 1 bis 2 

Kinder. Innerhalb der Sozialstruktur gehören sie zur Grup?e der 

Facharbeite:;, Angestellten oder der Intelligenz. 

5. Versuch eines Resümees 

Insgesamt kumulieren in den Großsiedlungen de= ehemaligen DDR 

heute soziale, wohnungswi=tschaftliche, städtebauliche und techni­

sche Probleme als Ergebnis vie::zigjähriger SED-Baupolitik. Resul­

tat des sozialen Wandels in den Städten der DDR ist einerseits 

eine gute Infrastrukturausstattung der Neubaugebiete.·P~de=erseits 

bilden die sozial-räumlichen Strukturen von der Grundrißkonzeption 

der Wohn~ig bis zur Monostruktur dieser Gebiete ein spezifischen 

Beitrag zur Selbstthematisierung der DDR-Gesellschaft. In dem sie 

ein Beispiel für politischen Technizismus in der Planung, für eine 

übersteigerte Funktionsentmischung und für eine konservative 

Familien- und Wohnungspolitik darstellen. 

Die Ideologie zum Bauen war immer durch die Fixierung auf eine 

Hauptaufgabe (Lösung der Wohnungsfrage als soziales Problem) 

gekennzeichnet. Das füh~te zur Ausblendung aller anderen Probleme, 

obwohl diese deutlich sichtbar waren und vor allem in der Belle­

tristik angesprochen wurden. So denke ich hier vor allem an den 

von der öffentlichen Rezension kaum beachteten Schlüsselroman von 

Alfred Welm "Horisco". * 

Weitere Probleme waren z.B. die Sanierung der Neubaugebiete, die 

"Entsorgung" der verbrauchten Platte:1 ode:; der Verfall der Inne-n­

städte. Dies alles sind Indizien für die mangelnde Problemlösungs­

kapazität der DDR-Gesellschaft. Problerne die allen bekannt waren 
durften nicht als solche formuliert \\"erden. Tabus, die auch durch 

Entscheidungsträger z.B. der Stadt- und Regional-soziologie der 

DDR nicht angerührt "'-urden. Damit verbunden war die Unterdrückung 
aller mit diesen ve:::drängten Problemen Beschäftigten. Ich habe 

hier das Beispiel der Neubaugebiete vorgestellt. Gegenwärtig kann 

erstmalig die "Lösung der Großsiedlungsfrage als soziales Problem" 

diskuti.ert werden, erste Revi talisiel.-ungskonzeptionen für die 

Großsiedlungen der ehemaligen DDR werden erarbeitet. 
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Siegfried Grundmann/ Ines Schmidt 

Migration in und aus Ostdeutschland 

Mit dem Beitritt der DDR zur Bundesrepublik Deutschland haben sich 

auf dem Gebiet der früheren DDR (Ostdeutschl~nds) die Bedingungen 

der Bevölkerungsmigration und Uberheupt der räumlichen Mobilität 

grundlegend verändert. 

Der Stellenlo·ert einzelner Determinanten von Migrationsprozessen 1 

insbesondere jener Determinanten, die positive oder negative Sal­

den der Migration verursachen, lo'ird sich erheblich verändern. 

Einen langfristig prägenden Einfluß auf die !ofigration in und aus 

Ostdeutschland hat bis zum Ende der 90er Jahre der gravierende Un­

terschied im Entwicklungsniveau Ostdeutschlands und "h'estdeutsch­

lands, Vorherrschend bleibt bis dahin die Migration aus Ost­

deutschland nach Westdeutschland. 

Gleichzeitig 1-.:ird Ostdeutschland sukzessive zu einem Zielgebiet 

der Migration aus Westdeutschland und dem Ausland, 

Darum aber wird die Binnenmigration in Ostdeutschland nicht bedeu­

tungslos - es stellt sich vielmehr die Frage nach dEn Bündelungs­

effekten, Wechselwirkungen 1 ggf. auch Kompensationsformen zwischen 

den verschiedenen Formen migrationaller Mobilität. 

I Migration in Ostdeutschland 

In den 80er Jahren haben jährlich ca. 2,5 Prozent der Bevölkerung 

innerhalb der DDR den \\'ohnort ge,.,•echsel t. ( Vgl. Karte I) 

Dreh- und Angelpunkt des Binnen"anderungsgeschehens \.\'ar die Ber­

lin-Higration, Der hierarchische Charakter der Higration 'l.'ar deut­

lich ausgeprägt. Großstädte wie Leipzig oder Dresden hatten Z\o.'ar 

hohe Kanderungsverluste nach Berlin 1 konnten diese aber ("'·enn auch 

zunehmend "'eniger) durch Gewinne aus der innerbezirkliehen }iigra­

tion ü"Qerkompen.Sieren. Die Richtungen der Binnen"''anderung "'urden 

;.·eniger durch Ungleichge"ldchte z"'·ischen Regionen als vielmehr 

durch Niveauunterschiede zwischen Siedlungen (Städte verschiedenen 

Typs und Dörfer) beeinflußt, Dabei hatte die überwiegende Zahl der 

Städte und Dörfer erhebliche Higrations- und 

aufgrund der niedrigen Fruchtbarkeitsziffern auch anhaltende Be­

völkerungsverluste, Die Migrationsgewinne der Hauptstadt und der 

Hehrzahl der Bezirks- und Großstädte SO"-'ie einif:er Hittelstädte 

gingen vor allem zu Lasten der Dörfer in agrarisch strukturierten 
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Gebieten im Nordosten der DDR sotde von J·:lei 1städten c!Jll"=" !·:reis-

stadtfunktion vor allem im Süden der DDR. 

Ein wei~eres Charakteristikum der Binnenwanderung in der DDR ~aren 

weitgehend fehlende Suburbanisierungsprozesse. 

Soziale Mechanismen, die die massenhafte Entc;tehung von !oligrati­

onsbereitschaft und deren Umschlag in reale, 5.n bestimmte Richtun­

gen gehende Migration beeinflußten, waren: 

( 1) Aufgrund der für die Planwirtschaft und Cas zentralstaatliche 

Denken typischen Konzentration der ln\'estitio:1en auf Großbetriebe 

und Großstädte 1 der ständigen Aufblähung des ~taatsapparates soo.;ie 

spezifischer Mechanismen der Personalpali tik ,,·urden vo:::- allem die 

Hauptstadt und die Bezirksstädte Produzenten neuer Arbeitsplätze 

und zu Zielorten der Migration. 

(2) Die primäre Orientierung auf massenh~fte:1 Wohnungsneubau 

führte zu einem Diktat des industriellen Bauens 1 zur vorrangigen 

Standorh:ahl am Rande der großen Städte und zugleich zur Vernach­

lässigung von Baureparaturen und der l1odernisierung in den Innen­

stadtbereichen. Es gab einen sehr engen Zusammenhang zwischen Woh­

nungsneubau und Binnem.·anderungsgewinn; d, h, in den Großstädten 

'l•;urde ein Großteil der Neubau,.•ohnungen an zu,.·andernde vergeben. 

3) Ab\..•anderungsdruck erzeugte der desolate und sich permanent ver­

schlechternde Zustand der Infrastruktur insbesondere in den DBr­

fern dünn besiedelter Gebiete sowie der hohe Verschleißgrad der 

Infrastruktur auch in den Klein- und Mittelstädten vor allem im 

Süden der DDR ( z. B. Görlitz), 

4) Die schlechte Verkehrsinfrastruktur und die z.T völlig unzurei­

chende Verkehrsanbindung kleiner ländlicher Siedlungen an die je­

\..'eiligen Kreisstädte hatte zur Folge, daß die Arbeitspendel\o.·ande­

rung nur in geringem Maße eine Alternative zur Migration war. 

Außerdem führte die unzulängliche technische Ausstattung vieler 

Landwirtschaftsbetriebe sowie der Kleinbetriebe außerhalb der 

Landwirtschaft und die deshalb in großem Umfang erforderliche 

schwere körperliche Arbeit zu einer massenhaften Orientierung jun­

ger Leute auf eine Tätigkeit außerhalb der Landwirtschaft und so­

mit zu ihrer Ab~anderung aus den Dörfern, ~as deren wirtschaftli-

deutschland gerechnet \>.'erden, '1-'obei es \>o'ohl insgesamt zu einem 

leichten Anstieg der Binnenwanderungsintensit~t und auch der Sal­

den kommen wird, ohne das Ausmaß der Binnen·"·anderungssalden der 

DDR wieder zu erreichen. 

In Richtung eines Wiederanstiegs der Binnenwanderungssalden in den 

neuen Bundesländer können \o."irken: 

- regionaler ,.·irtschaftlicher Aufsch\o.·ung, verbunden mit der mas­

senhaften Schaffung von Arbeitsplätzen; 

- mit Stadterneuerungsprozessen vor allem in Großstädten verbun­

dene Segregationsprozesse, die auch mit Migrationsprozessen über 

die Gemeindegrenzen verbunden sein "'erden bz-...·. solche zur Folge 

haben können; 

- die sich fortset~ende Wanderung aus den neuen in die alten Bun­

desländer, die Nachzugsprozesse vor allem in die grBßeren Städte 

hervorrufen und damit Binnen"Wanderung innerhalb Ostdeutschlands 

stimulieren kann; 

- die soziale Umstrukturierung Ostdeutschlands und damit auch neue 

Zusammenhänge Z\..'ischen sozialer und migrationaller Nobilität. 

Die Herausbildung föderaler Strukturen, die personelle Umbesetzung 

vorhandener Institutionen, des Apparates von Parteien und Organi­

sationen, die Schaffung neuer Strukturen, verbunden mit dem Ab­

sturz alter Eliten und der Entstehung neuer (deren Vertreter nicht 

zuletzt darum bemüht sind, dem auch im Wohnbereich einen entspre­

chenden Ausdruck zu verleihen), die Auflösung ganzer Berufsgruppen 

und die Entstehung neuer - all das bringt für viele ehemalige DDR­

Bürger auch einen ll'ohnort\o.'echsel oder die Nutzung einer Neben,.·oh­

nung und damit das Arbeitspendeln mit sich. 

Gegen den Wiederanstieg der Binnenmigrationssalden zwis'chen den 

Ländern und Kommunen Ostdeutschlands 1 d, h, in Richtung der Redu­

zierung territorialer push- und pull-Faktoren für Binnenwanderung 

"'irken folgende Prozesse: 

die stärkere Erschließung regionaler und kommunaler endogener 

Ent\oo·icklungspotentiale und damit eine NeuYerte ilung \'an Chancen 1 

aber auch Problemen unabhängig von der früher dominierenden Achse 

zentralistisch-administrativ verteilter Investitionen; 

die neuen Erfordernisse und MBglichkeiten zur massenhaften 

Schaffung von pri\'aten Klein- und Mittelbetrieben besonders in deri 

ehe und soziale Patenzen WGiter verringerte. Dadurch wurde l;ie­

derum Migrationsbereitschaft produziert. Es entstand in vjelen 

DBrfern gewissermaßen eine Spirale zwischen Wirkungen und auslB­

senden Faktoren für Abwanderung. 

5) Hohe Umweltbelastungen- vor allem bedingt durch die Karbeche­

rnie - führten vor allem im Ballungsgebiet Halle-Leipzig-Dessau zu 

ü berdurchschni ttl ichen Ab\o.·anderungsquoten, 

Im Bezirk Leipzig sowie im Bezirk Cottbus kam es außerdem aufgrund 

der Devastie!'ung ganzer Ortschaften zum z~ecke der Erschließung 

von Braunkohletagebauen zu einer Sonderform von Binnenmigrations­

prozessen. 

Die der politischen 1\'ende folgende, zunächst noch zunehmende wirt­

schaftliche und soziale Destabilisierung Ostdeutschlands bedingte 

auch Veränderungen i:1 den Hechanisrnen der Migration. 

Schlüsselproblem und Haupttendenz ist die T!'ansformation der vor-­

rangig ,.·ohnungsbe.uabhängigen Binnem.•e.nderu!'lg der DDR in die ar­

beitsmarktbestimmte Ostdeutschlands. 

Der Faktor "Arbeit" - unter den Bedingungen der Vollbeschäftigung 

in der DDR, der \o.'ei tgehenden Absicherung durch das Arbe i tsgesetz­

buch, in der Regel unbefristeter Arbeitsverträge und akuten Ar­

beitskräftemangels in nicht wenigen Bereichen für das Binnenwande­

rungsgeschehen von untergeordneter Bedeutung - wird zukünftig ent­

scheidend sein für die Richtungen und Salden der Migration. Hinzu 

kommt, daß sich die Standortwahl des Wohnungsbaus unter marktwirt­

schaftliehen Bedingungen nun vor allem an den Erfordernissen des 

Arbeitsmarktes orientieren "'ird und damit die extrem eigenständige 

Bedeutung für das Binnenwanderungsgeschehen verliert. 

Es ist kurzfristig äami t Zu rechnen, daß sich aufgrund der hoben 

und weiter steigenden Arbeitslosenquote in allen Wirtschaftszl>·ei­

gen und Regionen und aufgrund des faktischen Zusammenbruchs des 

Wohnungsbaus die Binnenwanderungssalden zwischen den neuen Bundes­

Hindern, ihren Kreisen und Gemeinden nicht nur relativ (im Ver­

gleich zur Ost-l>.'est-h'anderung), sondern auch absolut verringern 

werden. 

Längerfristig kann mit \ddersprüchlichen l>.'irkungen unterschied} i­

eher Einflußfaktoren auf das Binnenwanderungsgeschehen in Ost-

Mittel- und Kleinstädten ( u, a. im Zusammenhang mit dem hier vor­

handenen überdurchschnittlichen Baubedarf) und eine deraus resul­

tierende stärkere wirtschaftliche und dann auch soziale Leistungs­

kraft dieser Gemeinden; 

- das erhBhte Risiko einer Mieterhöhung im Falle des Bezugs einer 

anderen Wohnung (also auch im Falle einer Migration); 

- die wachsenden M6glichkeiten eines Ersatzes von Migration durch 

Arbeits- und Freizeitpendeln aufgrund der Modernisierung des Ver­

kehrsl>•esens und der zunehmenden privaten Hodernisierung. 

Es ist in den Tendenz langfristig mit einem Ansteigen der migra­

tionellen Mobilität zu rechnen, "'eil die völlige wirtschßftliche 

und so~iale Umstrukturierung Ostdeutschlands mit einer Verschie­

bung von Stando!"tvorteilen und dem Aufbrechen neuer ::egionaler 

Disparitäten einhergehen \o.'ird, \o.'as migrationseuslösend \o.'irkt. Die 

frühere Integration in das osteuropäische Wirtschaftsgebiet ist 

eufgehoben; es erfolgt stattdessen eine Integ:ratio:1 Ostdeutsch­

lands in das Wirtschaftssystem der Bundesrepublik und der Europäi­

schen Gemeinschaft. Aus der eir.stmals dominierenden Ost- wird eine 

(wie vor der Spaltung Deutschlands) dominierende West-Orientie­

rung, V.'egen der räu:nlichen Nähe zu den alten Bundesländern haben 

insbesondere die Gebiete im Westen der früheren DDR in Zukunft er­

!1ebliche Standortvorteile und können perspektivisch zu Zielgebie­

ten der Binnenmigration Ostdeutschlands "'erden. 

II. Migration aus Ostdeutschland 

Im Herbst 1989 wurde die Higration aus der DDR nach der Bundesre­

publik Deutschland bz"·· :9e::lin (ll'est) zur dominierenden Richtung 

der Migration von Bürgern Ostdeutschlands. Et\>o·a 3-iOOOO Bürger ha­

ben die DDR in diesem Jahr in Richtung Westen verlassen. 

Die Ausreise von Hunderttausenden in Richtung \o.'esten war im Jahre 

1989 Beginn, Begleiterscheinung und eine Folge der Revolution in 

der DDR. Die artikulierten Ursachen der Ausreise \o.'aren zunächst 

vor allem politischer Natur, allerdings schon im Jahre 1989 mit 

-...•irtschaftlichen Motiven sehr eng verbunden. 

Die hauptsächlichen Quellgebiete der damaligen Wanderung nach der 

ERD v:aren mit den Quellgebieten der Binnem:anderung in der DDR 

nicht identisch. Das Potential der ''Außenwanderung'' "'ar vor allem 

in den Großstädten angestaut, darunter in Berlin. Quellgebiete der 
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Ost-West-Migration ~aren im Jahre 1989 außer 3erlin, andere Groß­

städte und die Südbezirke der DDR (Vgl. Karte 2). Ingesamt war im 

Jahre 1989 also tendenziell eine Gegenläufigl·eit von Binnen- und 

Außenwanderung zu verzeichnen, \·iobei allerdinGs die Außen.,·ande­

rungverluste in den meisten Kreisen der DDR größer ge"·esen sind 

als die (wenn vorhanden) Binnen~anderungsverl~s~e. Diese Gegenläu­

figkeit ist allerdings nicht uneingeschränk·: feststellbar. Die 

Kleinstädte im Süden der DDR hatten sowohl h[he Binnenwanderungs­

ais auch Außem.·anderungsverluste, 

Aus der einstmals bezwungenen, behördlich ;esteuerten, war im 

Herbst 1989 eine erzwungene Migration und schließlich ein durch 

politische Restriktionen nicht behinderter Wegzug migrationswilli­

ger Bürger geworden. 

Daraus erklärt sich auch die plötzliche Veränderung in der sozial­

demographischen Struktur der Migranten: Bis Z\Jm Jahre 1988 "'ar der 

Anteil der älteren Menschen an den Ubersiedl~rn nach der BRD sehr 

hoch. Extrem hoch .,·ar deren Anteil im Jahre 1982. Damals betrug 

der Anteil der Uber SOjährigen 38,4 Prozent; der Anteil der 18 bis 

unter 40jährigen dagegen nur 31,5 Prozent. I1ami t hängt zusammen, 

daß im Jahre 1982 auch der Anteil der Frauen an den Utlersiedlern 

mit 56,9 Prozent extrem hoch ge"esen ist. 1989 stieg der Anteil 

der 18 bis unter 40jährigen plötzlich auf 61,9 Prozent; der Anteil 

der Obersiedler im Alter von 60 und mehr Jahren sank auf 3,3 Pro­

zent (Bevölkerungsanteile: 34,1 bzw. 18,1 Pra=ent). 1989 waren nur 

noch 48,2 Prozent der Obersiedler Frauen. Eine logische Konsequenz 

der Veränderungen in der demographischen Struktur der Higranten 

"'ar auch die Erhöhung des Anteils der Facharbeiter sowie der Hoch­

und Fachschulabsolventen. 

Entgegen vielen Voraussagen und Er.,·artungen hatte die Ost-i'l'est-Mi­

gration im Jahre 1990 mit etwa 330000 Wanderungsfällen nahezu den 

gleichen Umfang wie im Jahr zuvor. Die im Jahre 1989 und Anfang 

1990 häufig geäußerte Behauptung bzw. Er.,·artung 1 daß die Einfüh­

rung der D-Harlt in der DDR bzw. der Anschluß der DDR an die ERD 

das Problem der massenhaften Ost-\\1est-\\'anderung aus der \\'elt 

schaffen "'Ürde, hat sich damit als Irrtum hz.,..·, als be.,•ußte Täu­

schung der Volksmassen er~iesen. Es war auf Grund gesicherter Er-

kenntnisse der Migrationsforschung schon am Ende des Jahres 1989 

als sicher anzunehmen, daß die Einführung der D-Ma.rlt Migrations-

prozesse zwar beeinflussen, die hohen Migrationsverluste Ost­

deutschlands aber nicht aufheben wird. 

Auf 70 ~anderungen in Richtung Westen kam im Jahre 1990 eine ein­

zige \\'anderung in der entgegengesetzten Richtung, 1989 hatte die 

Relation 300: 1 betragen. An der Dominanz der Ost-h'est-\\'anderung 

hatte sich somit kaum etwas geändert. Nachdem die politische Moti­

vation de~ ~anderung zunehmend entfiel, wurde das Niveaugefälle in 

den Lebens- und Arbeitsbedingungen z~dschen dem hTesten und dem 

Osten Deutschlands zum ausschlagebenden Migrat.ionsmotiv. Die Sal­

den der Migration {und noch präziser: die Salden d~r Migrationsbe­

reitschaft) waren bisher schon und bleiben weiterhin ein Gradmes-
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ser der territorialen Unterschiede im Lebensniveau. 40 

Die Struktur der Salden veränderte :;ich insofern als anteilmäßig 

noch mehr Männer und noch mehr Ht:nschen im Alter zwische::~ 18 und 

25 Jahren Ostdeutschland verließen (Grafik 1 und 2), Die Struktur 

do:r Quellgebiete der Ost-ll'est-Migration hat sich im Jahre 1990 

spürbar verändert. Im Gegensatz zum Jahre ·1989 und den ersten 1-lo­

naten des Jahres 1990 ist die \\'ahrscheinlichkeit ei::1er Obersied­

lung aus Ostberlin in Richtung \\'esten seit dem Sommer 1990 nicht 

übe~durchschnittlich 1 sondern unterdurchschnittlich hoch, Die 

diesbezügliche Differenz zwischen dem Süden und dem Norden Ost­

deutschlands hat sich verringert, wobei aber die Wegzugswahr­

scheinlichkeit aus dem Süden nach wie vor höher ist als in den 

nördlichen Regionen. Die westlichen Regionen der früheren DD~ wur­

den im Jahre 1990 zu den Gebieten der höchsten Wegzugswahrschein­

lichkeit in die alten Bundesländer. 

Die geringe il'egzugs...-ahrscheinlichkei t aus Ostberlin und die hohe 

\l'egzugs...-ahrscheinlichkeit der Bürger aus den \l'estbezirken der ehe­

maligen DDR deuten darauf hin, daß Lagebeziehungen einen immer 

größeren Einfluß auf die Migration erlangen. Je geringer die Di­

stanz zu den alten Bundesländern ist, um so günstiger sind die 

Möglichkeiten einer Obersiedlung - um so geringer auch die Aufwen­

dungen für die Vorbereitung einer Obersiedlung). Bei sehr geringer 

Distanz jedoch (wie im Falle der Relation Ostberlin - Westberlin) 

kann die Arbeitspendelwanderung zur Vorzugs\'ariante des Arbeitens 

in den alten Bundesländern "'erden, 
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Die !>Jigrationsbereitschaft der Ostdeutschem · .rl ::t::r r.:-.r:llen !>\:i­

gration, ,;enn und insofern es für sie im l1'es'-• n Arbei t:splätze und 

akzeptable h'ohnungen gibt. Da aber der Arbeits_nt.;;rkt auch .im \\esten 

nur begrenzt aufnahmefähig ist, \drd der Bedarf: an Zu1<c.nd•?.rern ab­

nehmen. Momenten fibersiedeln manntlieh etwa 10 000 bis 20.000 Os~­

deutsche in die alten Bundesländer. Das ist n; eh wie vor ei11e er­

hebliche Zahl; andererseits eine spürbare \' 'rringerung im Ver­

gleich mit dem Beginn des Jahres 1990. Je geri~ger die Chance ist, 

Arbeitsplatz und Wohnung im Westen zu finden, 10 so mehr wird sich 

die ohnehin selektive Hirkung der Migration vertiefen. Die Zahl 

der Migrationswilligen im Osten Deutschlands ist groß, der Bedarf 

des Arbeitsmarktes im Westen demgegenüber verhältnismaßig gering. 

Also können sich die Arbeitgeber im "esten genau jene Arbeits­

kräfte auswählen, die sie benötigen - die den höchsten Gewinn bei 

minimalen Kosten bringen, Das Arbeitskräftep,)tential Ostdeutsch­

lands "·urde zu einer hochgradig mobilen Reser,·earmee der '\o.'estdeut­

schen \\'irtschaft. Junge und ledige, motivierte, begabte und quali­

fizierte Hänner \<.'erden im Westen vor allem gebraucht und eben 

darum dorthin ziehen. Solange und so~eit das GefSlle im Lebensni­

veau z"·ischen dem \\'esten und dem Oste!'l existiert 1 besteht seitens 

der ostdeutschen Bevölkerung eine hohe Bereitschaft zum \\~egzug 

nach dem \-.1esten und seitens der \<.'estdeutschen Bevölkerung so gut 

~..-ie keine Bereitschaft zum \\1egzug nach dem Osten Deutss:hlands. 

1\ichtsdesto"'eniger hat ein gegenläufiger und sich verstärkender 

Prozeß der \l'est-Ost-Higration in Deutschland begonnen. Es ;.,·andern 

Yor allem dringlich benötigte Beamte und Manager nach dem Osten 

Deutschlands, Da es sich hierbei um eine Wanderung hin zum 

schlechteren infrastrukturellen, wirtschaftlichen und sozialen Um­

feld handelt, \<.'erden besondere Stimuli eingesetzt, bisher jedoch 

ohne die beabsichtigten Zahlen zu erreichen. 

Hohe materielle Vergünstigungen allein können offenbar die deso­

late Infrastruktur im Osten und selbst des nur zeitweilige Heraus­

lösen aus der vertrauten Umwelt im ll'esten nicht vergessen machen. 

Ob der Osten ausgerechnet pensionierte Beamt-2 braucht und ob die 

\'On \'ornherein nur für '\o.'enige Jahre geplante Arbeit im Osten die 

sozial und psychologisch günstigste Lösung ist, das allerdings ist 

eine andere Frage, Eine Illusion dürfte auch sein, ausgerechnet 

von älteren ~enschen eine hohe Bereitschaft zur Migration oder Ar­

beitspendel~anderung zu erwarten. Der Oste~ braucht mindestens 
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ebenso leistungsfähige Beamte "'ie der 'r.'esten. 'vier im Osten -::ht.:ig 

wird, sollte sich in vollem Maße mit den Problemen der neuen Bun­

desländer identifizieren. Ein Indiz dafür wäre die dauerhafte An­

siedelung im Osten. Der Aus~eg aus diesem Dilemma dUrfte sein: 

1. die weiterhin aufwendige Stimulierung von Wanderungen gegen den 

Strom. Je größer die Differenz in den Lebensbedingungen z\o.·ischen 

dem Quell- und dem Zielgebiet solcher Wanderungen ist, um so grö­

ßer ist der erforderliche Aufwand einer Stimulierung 1 um so g~ößer 

ist dann auch die ll1ahrscheinlichkeit, daß Barrieren zwischen der 

einheimischen Bevölkerung und den hinzukommenden !.Jigranten entste­

hend. Also ist notwendig -

2. die rasche Reparatur und Hodernisierung der ostdeutschen Infra­

struktur und die Behebung der Umweltschäden. Der Zuzug von Fach­

leuten aus dem \\1esten wird dadurch begünstigt, die für eine \\'ande­

rung erforderlichen sozialen und finanziellen Auf"·endungen sinke:-t. 

3. Eine Alternative zur aufwendigen Stimulierung von \\'anderungen 

gegen den Strom "·äre die stärkere Orientie:-ung auf die effektive 

Nutzung des in Ostdeutschland vorhandenen Kräftepotentials - mehr 

Vertrauen in das Leistungsvermögen de!."' Ostdeutschen, Primat der 

Fachkompetenz bei Personalentscheidungen. 

Hit ausgeglichenen Salden der Migration zwischen den alten und den 

neuen Bundesländern ist erst dann zu rechnen 1 l\enn die Gesunduns 

Ostdeutschlands erkennbare Fortschritte macht und der Arbeitsk~äf­

tebedarf mit reaktivierten {aus der Arbeitslosigkeit entlassenen) 

Arbeitskräften nicht gedeckt werden kann. 

Nicht nur ausgeglichene Salden der Migration 1 sondern hohe Higra­

tionsgev:inne \<.'ä!."'en jedoch erforderlich 1 "'·enn der Prozeß der Ver­

ringerung der Bevölkerungszahl Ostdeutschlands gestoppt werden 

soll. Im Jahre 2000 werden wahrscheinlich weniger als 15 Millionen 

Henschen in den neuen Bundesländern leben. Eine wesentliche Kor­

rektur dieser Aussage könnte die massenhafte Zu"·anderung von Aus­

ländern bringen. Ober den Umfang der Immigration sind momentan 

aber keine verläßlichen Prognosen möglich. 
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wirtsci1aftlici1en und politischen Zusammenbruchs der ehemaligen DDR gegenüber. 
Darüber hinaus sehen sich die Städte mit einem enormen Naci1ilolbedarf in der 
Altstadtsanierung konfrontiert und müssen damit rechnen, daß sich die Wohn-
und Lebenssituation in den großen Neubausiedlungen objektiv aufgrund der bau­
lieilen Qualität und subjei(tiv im Vergleich mit westlichen Standards rapide 
verschlechtern wird. Der politische, wirtscilaftliche und soziale Aufbau in 
den ostdeutschen Kommunen 1veist allerdings insofern eine interessante Paral­
lele zur westdeutschen Situation auf, als auch hier, ~1enn auch mit völlig an­
deren Vorzeichen, lokale Initiativen und "intermediäre Systeme" eine zentrale 
Rolle spielen. Dies gilt zum einen aufgrund der wichtigen Rolle, die die Bür­
gerinitiativen, die Kirchengemeinden und andere lokale Vereinigungen im poli­
tischen Umbruch gehabt haben. Zum anderen sind Selbsthilfe und Eigeninitiative 
"vor Ort" ein Gebot der ~1angelsituation. Der Aufbau muß nicht zuletzt aus den 
Strukturen des alltäglicilen Zusammenlebens heraus be1·1ältigt ~/erden. Dies gilt 
insbesondere dann, wenn er sich nicht nur als die inzwischen als problematisch 
erlebte, fraglose Übernahme ~1estlicher t~uster vollziehen soll. Hier besteht zu­
mindest die Gefahr, daß tragfähige Strukturen scimeller zerstört werden, als 
der Aufbau neuer Strukturen gelingt. 

Ausgangspunkte in München 

In München können diese Entwicklungen am Beispiel einer reichen Kommune unter­
sucht werden, in der gegenwärtig eine lebhafte Diskussion und politische Aus­
einandersetzung über neue Formen der Dezentralisierung der Verwaltung, der Re­
gionalisierung von Kooperationen mit freien T1·ägern in neuen städtischen Bezir­
ken und über die Stärkung der politischen Rolle der Bezirksausschüsse geführt 
wird. U.a. mit dem Instrumentarium des "Zweiten Arbeitsmarktes" und der Ein­
richtung eines Selbsthilfe-Zentrums sind neue Wege der Förderung und Organisa­
tion der Initiativen von Gruppen und in den Stadtteilen beschritten worden, deren 
Eigendynamik nunmehr auf die Ausgestaltung dauerhafter KooperatIonsstrukturen 
drängt. 
Im Stadtteil Milbertsilofen ist gegem1ärtig ein sehr aufschlußreicher Prozeß zu 
beobachten in dem verschiedene lokale Initiativen zu einem neuen stadtteilorien­
tierten Ko~perationsmodell aller freien Träger, Einrichtungen und Initiativen zu­
sammenfinden und mit den stadtteilbezogenen dezentralen Stellen der Verwaltung 
in einem "Regionalen Arbeitskreis" kooperieren. Kristallisationskern ist neben 
den etablierten Trägern ein Stadttellverein, in dem verschiedene Initiativen 
und Projekte nach einer fast 10jährigen Stadtteilarbeit zusammengewachsen und in­
zwischen zu einem anerkannten Gesprächspilrtner für die Stadt geworden sind. 

Thesen 

Die allgemeine These ist: 
Weniger die speziellen Programme, Einrichtungen oder Initiativen in einzelnen 
Politikbereichen sind auf kommunaler Ebene für tragfähige, zukunftsorientierte 
Problemlösungen im Bereich der Sozial-, Gesundheits-, Wohn- und Umweltpolitik 
entscheidend, als die Effizienz neuer Kooperationsformen Zl"ischen Kommune, Pr!- . 
vatwi rtsci1aft, Verbänden und Selbsth i 1 fe-Organi sat Ionen "vor Ort" in den Stadttel· 
len. Dies gilt unter Berücksichtigung der sicherlich völlig unterschiedlichen Aus­
gangssituation für westdeutseile ebenso ~1ie für ostdeutsche Großstädte, wei 1 die 
neuen Problemlagen diese Vernetzung erforderlich machen und auch die ostdeutschen 
Gemeinden nicht die Möglichkeit haben ~1erden, mit tradierten Stategien wohlfahrts­
staatlicher Bürokratie (z.B. ressortspezifischer Problemdefinition und -bewältl-
gung) zu operieren. 
Eine wichtige Rolle spielt insbesondere die Art uod V/eise, wie die "lokalen Eli­
ten" (Vertreter von Verbänden, Unternei1men, sozialen Einrichtungen, Initiativen, 
dezentrale Verwaltungsangestellte und Stadtratsmitglieder) mobilisiert, rekru­
tiert und organisatorisch in eine stadtteilorientierte Kooperation eingebunden 
Vierden können. 
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Die Akzente sind dabei in Hest und Ost dureilaus unterschiedlich zu setzen: 

In westdeutschen Großstädten: 
a) Die Probleme der Kooperation mit anderen Akteuren stellen sich für die Verwal­

t~ng aus einer Position relativer Stärke, wobei die Stadt versucht ist Ver­
bande und Selbsthilfe-Initiativen gegeneinander auszuspielen. Ziel ist 'die 
"Durchorganisati~n'.' des sozialen Feldes i~ einer Form, daß für das Verwaltungs­
handeln kl~r def1n1erbare und verantwortliche Kooperationspartner mit Aufgaben­
stel~~~ 1n klarem Bezug zu den kommunalen Aufgaben und mit nachprüfbarer Ef­
f~ktlvltat entstehen. Dadurch werden allerdings die VorteiLe selbstorgani­
Sierter Stadtteilarbeit allzu leicht gefährdet. 

b) Di~ ~ntwicklung ist bestimmt v~n.einer starken Professionalisierung bei gleich­
zeitiger Tendenz zur DezentraliSierung, wobei die Professionalisierung nicht 
z~letzt auf das steigende Anspruchsniveau der Bevölkerung und die Dezentrali­
Sierung nicht zuletzt auf die Forderungen der fachlichen "Eliten" innerhalb 
und ~ußerhalb der Ven~altung nach mehr Autonomie und Delegation von Kompetenzen 
reagiert. 

c) Das Zusammenspiel von Bürgerinitiativen und fachlici1er Basis in den Stadttei­
len bringt je nac~ Stadtteilgeschichte unterschiedliche Formen der Kooperation 
vor Ort hervor, d1e von der Kommune eine hohe Flexibilität verlangen. Das wohl­
fah~tsstaa~lich begründete Interesse an der Gewährleistung einer flächendeckend 
gle1chwe~t1gen Versorgung 9e~ät.dabei immer wieder. in Konflikt mit dem Aufgrei­
fen der Jeweils lokalen Imt1at1ven und Besonderheiten. Dennoch liegen die pro­
duktiven Lösungen gerade in der Förderung und Einbindung der Entwicklungen "von 
unten", weshalb den "lokalen Eliten" eine Schlüsselstellung zukommt. 

In ostdeutschen Großstädten: 
a) Die ~robleme einer Kooperation im Stadtteil stellen sich in einer Situation 

wo einerseits die Kommune sich ihren Einfluß noch sichern und aus einer Posi­
tlDn der SchVJäche heraus um Kooperationen bemüht sein muß, andererseits aber 
das Interesse am Aufbau einer stabilen politischen Struktur auch eine Tendenz 
zum Durchsetzen.eigener politisch-administrativer Interessen begünstigt. Die 
Offenheit d~r S1tuat1on sollte dennoch die Etablierung starker Kooperations­
pa~tner ermogllcllen und Insbesondere die großen Verbände werden diese Möglich­
kelten au~h. nu~zen. Die Ko~mune könnte auch hier sehr schnell in die Lage ge­
raten, In1t1at1ven gegen d1e großen Verbände im Sinne einer flexiblen und bür­
gernahen Kooperationsstruktur unterstützen zu müssen. 

b) Die ~ntwick~ung wird zunächst weniger von Tendenzen der Professionalisierung 
bestimmt se1n, als von der Notwendigkeit über den Einsatz von Professionellen 
den Neuaufbau zu bewältigen und das Engagement von Laien und ehrenamtlich Täti­
gen zu mobilisieren. Das Problem der Erhaltung der Alltagssolidarität und ge­
wachsener Strukturen wird sich dabei als wichtig erweisen. Mit dem Instrument 
d~r ABM wird das Problem der Arbeitslosigkeit vorrangig aufgegriffen werden· 
d1e Absicherung und Qualifizierung in ge1"achsenen Strukturen wird sich erst' spä 
ter als Interesse der "lokalen Eliten" durchsetzen. 

c) Oe~ St~ukturierung."von oben" wird eine relativ große Bedeutung zukommen müssen 
~ell d1e erforderlichen Anpassungen an VJestl iche Verhä 1 tnisse den Sachverstand 
1n den Stadtteilen tendenziell überfordern werden. Die selbstbewußte und hand­
lungs- und konfliktfähige Fachbasis dürfte in der Regel nicht vorhanden sein, 
weshalb (den möglichst dezentralen Einheiten) der Verwaltung eine Schlüssel­
stellung auch im Aufbau der stadttel !bezogenen Strukturen zuwachsen wird. 



- 46 -

Zum Projekt 

Das Projekt sollte sich aus einem Praxisbereich und einem Forschungsbereich zusam­
mensetzen und als "Aktionsforschung" verstanden werden, d.h. dem Versuch der expe­
rimentellen Verlinderung der Situation ist ein gewisser Vorrang vor der methodisch 
gesicherten Beantwortung eng definierter Forschungsfragen einzuräumen. In München 
findet der Prozeß der Organisation kooperativer Strukturen im Stadtteil schon statt 
und wird im Bereich der Praxis durch untersclliedliche Förderungsmaßnahmen der Stadt 
unterstützt. Erforderlich ist vor allem eine Begleitforschung über diesen Prozeß. 
In der ostdeutschen Gemeinde könnten die Erfahrungen in München über Formen der 
wechselseitigen Konsultation in einem praxisorientierten Projekt genutzt werden, 
um eine an örtliche Verhä 1 tni sse angepaßte Kooperationsstruktur im Stadtteil zu 
entwickeln. Zu denken ist hier an ein /IBM-Projekt mit zusätzlich möglichst 1-2 
festen Stellen um die Kontinuität im Projekt zu sichern. Die Begleitforschung 
hätte dieses Projekt gleichermaßen in der Praxis zu unterstützen, zu dokumentie­
ren und zu untersuchen. Die Ziele des Projekts 1~ären somit 
- die Unterstützung der Ent.wickl ung kooperativer "intermediärer" Strukturen in den 

Stadtteilen, 
- die Beurteilung der Effektivität von Organisations- und Förderungsmodellen und 

Beschäftigungsformen in Bezug auf die Leistungen für_den Stadtteil und d!e B~­
wohner sowie mit Blick auf die Förderung von Selbsthilfe und Selbstorgan1sat1on 
und 
die Beschreibung des Entwicklungsprozesses mit besonderer Berücksichtigung der 
relativen Bedeutung von Akteuren der Kommune und der lokalen Einrichtungen und 
Initiativen. 

Der zeitliche Rahmen des Projekts sollte 3 Jahre nicht unterschreiten. Dies ist 
schon deshalb erforderlich, weil die Erfahrungen im Einsatz von ABM zeigen, daß 
die kurzfristigen Besclläftigungsverhältnisse eine kontinuierliche Aufbauarbeit 
nur ohne den zusätzlichen Druck enger zeitlicher Begrenzungen der Projekte zu­
lassen~ 
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Dr. Sigrun Kabiseil 

Informationen zum Forschungsvorhaben 

Jlrbeitsmarktentvlicklungen und regionale f4obil ität bei Massenentlassungen und 

Betriebsstillegungen in den neuen Bundesländern 
- Am Beispiel Rosteck und Borna 

Das Projekt wird unter Leitung der Universität Bremen, Zentrale wissenschaftli­
che Einrichtung "Arbeit und Betrieb", Prof. Häußermann, in Kooperation mit Wis­
senschaftlern der Institute für Soziologie der Universitäten Leipzig und Rosteck 
durchgeführt. 
Ziel des Forschungsprojektes ist es, die Konstitutionsprozesse regionaler Ar­
beitsmärkte zu verfolgen und gleichzeitig die regionalen und beruflichen Mobili­
tätsprozesse nachzuvollziehen. Die Anpassung eines vormals planwirtschaftlich 
organisierten (Schein-)Arbeitsmarktes an marktwirtschaftliche Prinzipien kann 
anhand der Untersuchungsergebnisse exemplarisch dargestellt werden. 
Im Zentrum der Betrachtung steht die Be~Jältigung des Struktun1andels von zwei 
wirtschaftlich und sozialstrukturell unterschiedlich geprägten Regionen und die 
Reaktion der dort bisher lebenden Menschen. 

- Braunkohlerevier ßorna im Südraum Leipzig: 
Dieses traditionelle Industriegebiet ist durch die Konzentration von Braunkohle­
förderung im Tagebau, Energieerzeugung und chemische Industrie geprägt. Kaum 
vorhandene Umweltschutztechnik in den überwiegend veralteten Produktionsanlagen 
führte zu einer außerordentlich l1ol1en Umweltbelastung. 
Diese Region ist durch eine hohe ßesiedelungsdichte charakterisiert, die durch 
das umfangreiche Arbeitsplatzangebot in der Vergangenheit mitbedingt wurde. 
Der gegenwärtig zu verzeichnende massenhafte Arbeitsplatzverlust könnte bei 
Ausbleiben arbeitsplatzbezogener Alternativen auf Dauer zur Entstehung einer 
riesigen Brachlandschaft führen, wenn die Arbeitskräfte migrieren. 

- Werft- und Hafenstadt Rostock: 
Hier ist die Wirtschaftsstruktur und damit das Arbeitsplatzangebot vielfältiger, 
so daß sich für die überdurchschnittlich jungen und besser qualifizierten Arbeits­
kräfte zumindest über einen Verdrängungswettbewerb Wiederbeschäftigungschancen 
bieten bzw. die räumliche Nähe zu den Arbeitsmärkten in Harnburg und Schleswig­
Holstein überbrückende Pendelmöglichkeiten eröffnet. Außerdem sind die Lebens­
bedingungen aufgrund einer geringeren Umweltbelastung erträglicher. Allerdings 
handelt es sich um eine Erwerbsbevölkerung, die oft erst in den letzten Jahren 
zugezogen und deshalb - da außerdem ohne Hausbesitz - weniger sozial verankert 
ist, mithin eine höhere Mobilitätsbereitschaft hat und darum weniger zum Bleiben 
neigt, sondern ihre Erwerbschancen anderswo suchen könnte. 
Im Vergleich der beiden Untersuchungsfelder sollen Anhaltspunkte für die Beant­
wortung der politischen Frage, ob Dauermarginalisierung von altindustrialisier­
ten Regionen in der ehemaligen DDR verhindert werden kann, gefunden werden. 
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I I . Berichte I Informationen I Hinweise 

Prof. Dr. H. Bertram, Prof. Or. H. Esser, Prof. Dr. U. Gerhardt, Prof. Dr. B. GiesE 
Prof. Dr. K.-U. Mayer, Prof. Or. H. G. Soeffner, Prof. Dr. J. Weiss, 
Prof. Dr. A. Weymann 

Zur Lage des Fachs: Heskemer Protestation 

aus: Zeitschrift für Soziologie, Jg. 19, Heft 3, Juni 1990 

Die deutsche Soziologie scheint müde geworden. Eine der Aufklarung verpflichtete, 
theoretisch angeleitete und methodiscll kontrollierte Wirklicllkeits\vissenschaft 
scheint zugunsten einer moralisierenden Gesinnungssoziologie und Trendwenden-Dra­
matisierung abgedankt zu haben. Betroffenheftsrhetorik und pseudo-prophetische 
''Feuersaulen''-Soziologie verstarken herrschende Ideologien und stützen irreführen­
de Selbstdeutungen unserer Gesellschaft. Viele Soziologen beten hilflos die Kultur· 
und Zivilisationskritik rechter, linker und grüner Provenienz nach, anstatt ge­
sellschaftlichen Vorurteilen durch die kritisch-aufklärerische Distanz soziologi­
scher Urteile entgegenzuwirken. 
Das Fach richtet sich heute resignierend im akademischen Mittelmaß ein und hat 
die anstrengende Aufgabe, öffentliche Debatten wissenschaftlich zu orientieren, 
anderen Disziplinen überlassen. Den Blick auf die heroische Zeit vergangener Er­
folge gerichtet, scheint der Soziologie die Kraft zu fehlen, sich auf die - zum 
Teil von ihr selbst mitbewirkten- neuen gesellschaftlichen Prozesse in kriti­
scher Distanz einzustellen. Statt durch riskante Analysen anzuregen, zieht man es 
nicht selten vor, die Gesinnung des eigenen Milieus zu pflegen und sich selbst zu 
verwalten. 
Diese Entwicklung steht im Gegensatz zu den Ertragen und Möglichkeiten, die die 
soziologische Forschung für den kritischen Kommentar neuer gesellschaftlicher Pro­
bleme verfügbar hält, so zum Beispiel der Stellung von Auslandern, dem Altern 
der Gesellschaft, den Veränderungen der Familie, den Fragen nationaler und kultu­
reller Identit~t, der Lage der Frauen, dem neuen Rechtsradikalismus. 
Wir glauben, daß es angebbare Bedingungen für diese Entwicklung des Faches gibt . 
Wir benennen sie in den folgenden Überlegungen und macl1en Vorschlage zu ihrer 
Überwindung. 

1. Generationenwechsel und wissenschaftliche Werdegänge 

1. Seit mehreren Jahren schon ergeben sich aus der Personalstruktur des Faches 
schwerwiegende und scheinbar unlösbare Probleme für die Karrierechancen des wissen 
schaftliehen Nachwuchses an Universitaten und außeruniversitären Forschungsein­
richtungen. Ein abrupter Übergang von einer überhitzten personellen und institutio 
nellen Expansion zu einer inzwischen langanhaltenden Stagnation, aber auch massen­
hafte "Überleitungen" führten zu höchst ungleichen Kohortenschicksalen in den 
letzten vier Jahrzehnten. Die ausweglose Situation des wissenschaftlichen Nach­
wuchses ist zwar keine deutsche Besonderheit, sie wird jedocll durch die ausgepräg­
te Pyramidenstruktur der deutschen Universitätspositionen (etwa im Vergleich zu 
denen der USA) verschärft: die Chancen zum Wettbewerb zwischen den Positionsinha­
bern und neuen Bewerbern sind hier deutlich geringer. 
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Die Ungleicllmiißigkeit der Karriereperspektiv~n ergibt ~ich auf Grund der Planlosig­
keit der Profession. Eine Professorengeneration noch mittleren Alters arbeitet, 
ohne durch Neuberufungen an einen anderen Ort oder durch neue Koll~ge~ am glei­
chen Ort ernsthaft herausgefordert zu werden. Eine Kot~rektur ~er gang 1gen Ku! tus­
politik (Altersgrenze bei Berufung) ist dal1er not~1e~d1g. Der a~tere. akademische 
f'•littelbau resigniert, richtet sicll auf ßehelfsposltlonen oder 1n .pnvaten N1schen 
ein, soweit er nicht gez1~ungen war oder es vorgezogen hat, den Wlssen~chaftsbe­
reich gänzlich zu verlassen. Intellektuell anspruchsvolle Studentenwahlen andere 
Fächer; hervorragende Nach1~uchs~Ji ssenschaftler s~hrecken aufgrun~ der d1 ffusen 
Karrierestruktur vor einer Hochschullaufbahn zuruck. So werden d1e elementaren 
Zukunftsperspektiven des Faches einerse!ts von e!nem M~ngel an herausrag~nden 
Nachwuchswissenschaftlern und andererseits von e1nem Ruckzug der Gener~t1on der 
"Archonten" eingeengt und begrenzt. Zwiscl!en beiden steht eine Generat10n von her­
vorragend qualifizierten 35-45jährigen Pr1vatdo~enten, deren Cha.nc~n durch den 
aktuellen Stellenmangel und die Altersgrenzen fur Berufungen stand1g abnehmen. 

2. Vom j ewei 1 igen Zeitgeist abgesegn~te, durch ~ol i ti sehe Gruppier~nge~ getragene 
und durch lokale Abschottungsstrateg1en verfestigte Formen der Begunst1gung und 
Benachteiligung sind bei Berufungen in der Soziol?gie kaum nocl1. als Ausnahme zu be­
zeichnen. Provinzialität wird zur Regel und entwickelt e1nen e1genen Charme des 
t~i tte lmaßes, statt a 1 s anstößig empfunden zu werden. 
3. Eine Situation, in der der wissenschaftliche Nachwuchs darauf.fixi~rt ist, .lo­
kale Karrierechancen sorgfältig zu pflegen~ begüns~igt unweige~llch dle.Immoblll­
tät der Wissenschaftler und die Borniertheit des W!ssenschaftl!chen Horizonts. 

4. Weiterhin stellen wir fest, daß das berechtigte Ziel, die Chancen von Frauen 
an den Hochschulen zu verbessern, durch politische Eingriffe zu eine~ Abwertung 
von Leistungs- und Qualitätskriterien führt. Eine verstärkte Frauenforderung soll­
te vor allem auf eine Erleichterung des Qualifikationserwerbs (z.B. durch Dokto~an­
denstipendien und Habilitationsstipen~ien) und eine A~heb~ng der Alt~rsgrenze.fur 
Frauen hinzielen. Die Personalentscheidungen selbst s1nd Jedoch allein nach WlS­
senschaftlichen und akademischen Kriterien zu treffen. 

2. Universitäre und außeruniversitäre Forschung 

1. Die außeruniversitären Forschungsinstitute im Dereich empirisch-analytischer So­
!ialforschung verfügen inzwischen über eine Infrastruktur,.die si~ z.ß. als In- . 
stanz kontinuierlicher Sozialberichterstattung neben etablierte W1ssenschaft~n w1e 
die Volkswirtschaftslehre stellt. Dies hat jedoch zu einer Aushöhlung der univer­
sitären Forschung geführt. Die Abkopplu~g der außeruniversitären Forsch~ng von 

1i0n ttnivnr<it~tsinstitutionen erzeugt fur be1de Se1ten schwerwiegende Ptobleme, 
die sich vor allem aus dem dualen Karrieresystem beider Bereiche ergeben. 

2. Es sollte den Empfehlungen des Wissensch~ftsrats entsprech~nd zur Rege! werden, 
auf der Leitungsebene eine Personalunion ZWischen Inst1tutsle1tung und Univer­
sitätslehrstuhl herzustellen. Für Hochschullehrer sollten ze1twe1se Abordnungen 
und Freistellungen für den jeweils anderen Bereich üblich und ~nstit~tionell ob-
1 igatorisch ~1erden. Noch wichtiger ist der Austausch auf der Mrtarbeltere?ene. 
Für die Mitarbeiter der Forschungseinrichtungen ist universitäre Lehr~rax1s notwen­
dige Berufungsvoraussetzung; für Universitätsmit~rbeiter wiederum erg1bt S!ch ~us 
der zeitweiligen Einbindung in Forschungsteams e1n unverz1chtbarer K~rr1er~gew1nn. 
Das Lehrangebot aus Forschungsinstituten bere~chert und entlastet. daruber ~1naus .. _ 
die universitäre Lehre· die Einbindung gradUierter und postgraduierter Umvers1tats 
mitarbeiter in die Arb~it der Forschungsinstitute verbessert die dortige Nachwuchs-
rekrutierung. 
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3. Lehre und Studium 

1. Die Deutsche Gesellschaft für Soziologie hat sich mit den Problemen des Sozio­
logiestudiums mehrfach und ausführlich beschäftigt. Die Kritikpunkte sind viel­
fältig und die klagen sind bekannt. Das ehrgeizige Unternehmen, die Soziologie 
gleichzeitig als ein Massenfach mit Bildungsauftrag und als eine professionelle 
Ausbildung mit guten Berufschancen anzulegen, ist trotz beachtlicher Teilerfolge 
insgesamt gescheitert. 
Wir halten in dieser Lage eine deutliche institutionelle Trennung der beiden Funk­
tionen für notwendig. Einerseits sollte die Soziologie als ein klassisches Bil­
dungs- und Nebenfach vorzugsweise im Grundstudium angeboten \~erden, andererseits 
sollten thematisch spezifischere und anspruchsvollere Veranstaltungen vorzugs­
weise im Hauptstudium sich der Qualifikation eines zahlenmäßig notwendigerweise 
kleinen Nachwuchses widmen. Das damit verbundene Risiko abnehmender Zahlen von 
Hauptfachstudenten wiegt geringer als die Gefahr, im Wettbewerb mit anderen Fä­
chern die weniger motivierten und intellektuell weniger ambitionierten Studenten 
an sich zu ziehen. · 

2. Im Bereich dieses hochqualifizierenden Hauptstudiums sollten drei Elemente ver­
pflichtendes Gewicht erhalten: die Ausbildung in Empirischer Sozialforschung, in 
der theoretischen Soziologie und die Beteiligung an Forschungsarbeiten, durch die 
sich zugleich bestimmte Zugänge zu einem Praxisfeld eröffnen. 

3. Als einziger Bereicll des Faches l1at sicll die Empirische Sozialforschung als un­
verzichtbares Element der professionellen Qualifikation durchgesetzt. Die Aus­
bildung in der Empirischen Sozialforschung sollte deswegen intensiv und forschungs­
nah erfolgen; im Hauptstudium empfiehlt sich die Beteiligung an laufenden For­
schungsarbeiten; sie sollte in der Regel mit einer Hilfs\(raftposition verbunden 
werden. Im Rahmen dieser Beteiligung an Forschungsarbeiten ergibt sich eher der Zu­
gang zu einem Praxisfeld, in dem sich ein Praktikum in den Semesterferien dureilfüh­
ren läßt. 

4. Gleichgewichtig neben der Empirischen Sozialforschung sollte die Allgemeine So­
ziologie, insbesondere das Studium der Soziologischen Theorien stehen. Verpflich­
tende Einführungen in die klassischen Theorietraditionen der Soziologie im Grund­
studium zählen hierzu ebenso wie aktuelle Theoriediskussionen uncl forsthungsbe­
zogene Techniken der systematischen Theoriebildung (Modellierung etc.) im Haupt­
studium. Auch hier liegt eine Differenzierung zwischen Überblicksvorlesungen im 
Grundstudium und einer forschungsnahen und unstandardisierten Oberseminar- und 
Colloquiumsform für das Hauptstudium nahe. Ein (noch zu verfassendes) Lehrbuch 
der Theoriebildung in den Sozialwissenschaften wäre dabei schon im Grundstudium 
hilfreich. 
Ein vernachlässigtes Potential der Lehre und Forschung liegt in der Vertretung des 
Faches in anderen Fakultäten. Eine institutionelle Anbindung der Nebenfachcurri­
cula an soziologische Hauptstudiengänge an den betreffenden Universitäten sollte 
gewährleistet werden. 

5. Besondere Aufmerksamkeit ist in Zukunft dem Postgraduiertenstudium zu widmen. 
Ein solches Postgraduiertenstudium sollte vor allem als thematisch orientiertes 
und forschungsbezogenes Studium stattfinden. Dabei ist eine enge Verknüpfung zwi­
schen universitärer und außeruniversitärer Forschung anzustreben. 
Die DGS sollte dafür Sorge tragen, daß ein integriertes Angebot der verschiedenen 
Postgraduiertenstudiengange den Interessenten zur Verfügung gestellt wird. 
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4. Öffentlichkeit und DGS 

1. Die Vermittlung soziologischen Wissens in die gesellschaftliche Öffentlichkeit 
bleibt nocll weit hinter den Möglichkeiten zurück, die von Nachbardisziplinen wie 
der Psychologie oder Ökonomie genutzt werden. Die öffentliche Wahrnehmung der So­
ziologie entspricht nicht den tatsächlichen Leistungen und Möglichkeiten des 
Wir glauben nicht, daß diesem r·~angel durch verstärkte Bemühungen um weitausgrei­
fende Globa 1 deutungen der Gese 11 schaft oder durch die soziologi seile Aufbereitung 
von Trivialitäten abgeholfen werden kann. Soziologie kann ihrer kulturellen Be­
deutung als Wirk 1 i chkei ts1~i ssenschaft nur dann entsprechen, wenn sie in die öf­
fentliche Diskussion hinein Ergebnisse vermittelt, die den Laienverstand über­
scllreiten, die sich unverkennbar soziologischer Erkenntnismittel bedienen, und 
die nicht das Risiko einer intellektuellen Provokation scheuen. Eine ernstzuneh­
mende Gesellschaftswissenschaft kann es sich nicht leisten, permanent mit öffent­
lich tradierten Fehlurteilen und Denkmustern zu kokettieren. 

2. Ein zentraler Ort der öffentlicl1en Darstellung des Faches ist der Soziologen­
tag. Die Qualität der ausgewählten Beiträge ist häufig mangelhaft, ihre Präsenta­
tion oft unbefriedigend. Höcl1st problematisch ist auch die Art und Weise, wie jun­
ge Nachwuchswissenschaftler ihre ersten Produkte präsentieren dürfen: kein Zwang, 
ausgearbeitete Arbeiten einzureichen; keine angemessene Selektion durch die Ver­
anstalter; keine Kultur der Präsentation; keine angemessene Kritik durch Disku­
tanten; keine ausreichende Zeit für Darstellung und Diskussion. Auf diese Weise 
wird ein circulus vitiosus wissenscllaftlicher Nachlässigkeit in Gang gebracht. 
Insgesamt ~1ird die Chance, den Soziologentag systematisch und anspruchsvoll als 
Gelegenheit zur Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses einzusetzen, nur 
sehr unbefriedigend genutzt. 
Wir schlagen vor, stattdessen Postersessions einzurichten, die vielen jungen Wis­
senschaftlern die Chance geben können, ihre Arbeiten vorzustellen, und gleich­
zeitig zu einem Höchstmaß an Klarheit der Aussagen und Darstellung zwingen. 

3. Die DGS betreibt über die Soziologentage hinaus kaum gezielte Öffentlichkeits­
arbeit: Sie verfügt vor allem über keine Pressestelle; eine koordinierte Zusammen­
arbeit mit elektronischen- oder Printmedien (et1~a in Gestalt eines soziologi­
schen Bulletins) fehlt. Die Einriclltung einer hauptamtlichen Geschäftsstelle 
scheint dabei vordringlich zu sein, selbst bei einer spürbaren Erhöhung des Mit­
gliedsbeitrags. 

~- 8i.: P.~f":.cil~ng der DGS in "Sektionen" führt die Gefahr einer "Sklerotisierung" 
und thematischer Monokulturen mit sich. Anstatt einmal geschaffene Sektionen auf 
unabsehbare Dauer zu stellen, sollten Sektionen nur für eine begrenzte Zeit ein-. 
gerichtet wel-den, um bei abnehmender Dynamik neuen Forschungsgebieten und thematl 
sehen Orientierungen Platz zu machen. Bei wissenschaftlich ergiebigen Sektionen 
sind Weiterführungen natürlich möglich. 
Fazit: Die Disziplin bestätigt, wo sie analysieren müßte. Sie konstatiert gesell­
schaftliclle "Risiken", riskiert selbst aber nichts. Kurz: Sie verfährt nach der 
Devise 'Verwalten statt Gestalten'. 
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ARBEITSGEMEINSCHAFT SOZIALWISSENSCHAFTLICHER INSTITUTE E.V. 

Lennestraße 30, 5300 Bonn 1 
ASI 

RESOLUTION 

2. 

3. 

4. 

5. 

Sozialwissenschallliche Forschung ist fiir die Entwicklung einer offenen Gesellschall 

vo~ großer Bedeutung. Fiir die neuen Bundesländer fordert deshalb die Arbeitsge­

lllemschaft Sozialwissenschartlichcr Institute e.V. (ASI), die Bedingungen dafür zu 
schaffen, da II sich die empirische Sozialforschung auch in den neuen Bundesländern 
entfalten kann. 

Das hat zur Voraussetzung, daß die Sozialwissenschaften in den Hochschulen der 
ne~en B.u~dcsländer fest etabliert werden. Nur in einer starken Verankerung in den 

u_n~versltate~ des Landes sieht die ASI die Voraussetzung für eine unabhängige em­
pmsche Sozialforschung und pluralistische Theoriebildung gegeben. Eine Entwick­

lung,.die außeruniversitäre Forschung nur von den westlichen Bundesländern aus zu 
betreiben und die Professionalisierung der Soziologie an den Universitäten 

(aufgrun~ fina~zieller Engpässe) zu unterlassen, wiirde zu später kaum korrigierba­
ren Defiziten fulu·cn. Gerade der gegenwärtige Entwicklungsprozen in einer Phase 

d~r Ncuorien~ierung bedarf intensiver (universitärer und auUeruniversitiirer) sozial­
'~.•sse.nschalll.•cher Begleitforschung vor Ort. Richtschnur fiir diese Forschung und 

fur d•~ ~tabhen~ng der Sozialwissenschallen an den Hochschulen können allerdings 
nur d1e mlernahonal akzeptierten Kriterien und Standards sein. 

Die ASI bittet Bund und Länder, die sozialwissenschaftliche Forschung und Infra­
struktur zu stärken z B d ·h I" F" d , ·· · urc 1 Ic •or erung der sozialwissenschaftliehen 
Informatik und der sozialwissenschaftliehen DDR- und Osteuropaforschung D • 

· I · · . er 
artige mhativen könnten in besonderer Weise der neuen Situation Deutschlands 
gerecht werden. 

Die unter dem SED-Regime erhobenen sozialwissenschaftliehen Daten und die dar­

aus entstandenen Studien sollten archiviert, aulbercitet und der fachwissenschaftli­

ehen Foi"schung unter Einhaltung der Datenschutzbestimmungen zugänglich 
gemacht werden. 

Die ASI wird den Professionalierungsprozell der Sozialwissenschaften in den 
B d I" d neuen 

un es an ernnach Kräften unterstützen und durch die Herausgabe eines Vademe-
kums sozialwissenschaftlicher Forschungstätten iiber Fortschritte berichten. 

Bonn, den 10. Dezember 1990 

Der Vorstand der Arbeitsgemeinschaft 

Sozialwissenschalllicher Institute e.V. (ASI) 
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Promotionsförderung 

Projekt 

"Sozialer und Räumlicher Wandel" 

Kooperationspartner 

Evangelisches Studienwerl< Villigst 

Universität Oldcnburg 

forschungsscflwerpunl{t 

"Raum- und Sozialforsct1ung" 

Universität Orcmen 

wissenschaftlictm Einheit 

"Stadt- und Sozialforschung" 

Problemstellung/Forschungsfeld 

Die Wochselwirl<ungen zwiscl1en sozialem Wandel und räumlichen Entwicklun­

gen in der Bundesrepublik OeutsclliLlnd fügten sict1 bislang in ein relativ stabiles 

t<ategoriensystem. Markierungspunkte waren die l\lassische Stadt-Land-Dispa­

rität, durch Segregation und funl\tionale Arbeitstellung gekennzeichnete Raum­

und Sozialslrul<turon, ein polyzentrisclws Städtesystem und ein Verständnis von 

Stadt~ und negionalentwicklung al~ Wachstumsprozeß. 

Ölmnomischer Strukturwandel, technologische Neuerungen und damit verbun~ 

dene Veränderungen in Oualifikutions- und Arbeitsprozessen, aber auch soziale 

und demographische Veränderungen und normative Neuorientierungen haben 

zu tiefgreifenden Umstrul<turierungcn geführt. Oadurcl1 werden die bist1erigen 

lnterp~,etutionen des Verhältnisses von gosellsct1aftlicher und räumlicl1er Ent­

wicklung in hocl1entwickelten l<apitalistischen Industriegesellschaften in Frage 

gestellt. EG·Integration und der politische Wandel in. Osteuropa erzwingen 

obenfalls neue Überlegungen in Sozial- und Raumwissenscllaften. 

Der Promotionsförderscllwerpunkt ~sozialer und näurnlicl1er Wandel" wurde ge­

gründet, um in dieser Situation den Erkenntnisstand der Sozial· und Raumwis~ 

sensehaften durch qualifizierte Dissertationen fortzuentwickeln. Wichtige Disi{US· 

sionsfelder sind z.B.: 

- Veränderungen des Städtesystems (stagnierende altindustrialisierte vs. 

prosperierende Agglomerationen etc.); 

- funktionale, soziale und räumliclm Spaltung innerhalb von Agglomerationen 

und Städten; 

-Wandel der städlischen Lebensweisen; 

• Differenzierung der Entwicldungsmuster ländlicher Regionen, Neubestimmung 

der Peripherie durch Verfinderungen in Europa; 
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-Wandel der ßedeutung des Raumes durch neue Kommunikations- und Trans­

porttechnologien; 

- Reflexion und eventuell Neubestimmung zentraler Kategorien der Raum- und 

Sozialforschung: 

- Folgen des sozialen und ökologiscllen Wandels für raumbezogene Politik und 

Planung {endogene Orientierung vs. Weltmarl<tintegration, "welche Standort­

faktoren~. neue Planungsformen etc.). 

Die genannten Dislwssionsfcldcr stellen nur eine Auswallt aus dem möglichen 

thematischen Spektrum dar. An den Beispielen wird deutlich, daß Dissertationen 

im Arbeitsbereich des Schworpun!<tes auf wechselseitigen Austausch, interdiszi­

plinäre Kooperation und beratende Diskussion angewiesen sind. Oieses soll 

durch die t<ooperalion des Evangelischen Studienwerkes und der beteiligten 

Hochschul!ehrer an den Universitäten Oldenburg und Bremen besonders geför­

dert werden. 

Beteiligte Hochschullehrer 

Universi!ät Oldenburg: 

Prof. Dr. Klaus Brake 
(Raumplanung, Siedlungs· und Nutzungsstrukturen) 

Prof. Dr. Nexander !<rafft 

(Sozialwissenschaften, Arbeitsmarkt- und Bildungsforschung) 

Prof. Dr. nainer l<rüger 

(Sozialgeographie, Regionalforschung) 

Prof. Dr. Walter Siebel 

(Soziologie, Stadt· und Regionalforschung) 

Universität Bremen: 

Prof. Dr. Ger!Jard Bahrenberg 

(Sozial~ und Wirtschaftsgeographie) 

Prof. Dr. Hartmut Häußermann 

(Soziologie, empirische Stadt- und negionalforschung} 

Prof. Dr. T/Jomas J(rämer~Badoni 

(Soziologie, Theorie der Stadt- und Regionalentwicldung) 

Unlcrstützungsformen: 

Stipendium gemäß nichllinicn des ßMBW zur Graduiertenförderung 

(Förderungshöchstbetrag DM 1.200,-· pro Monat; Regelförderungsdauer 4 Se­

mester; Höcl1stförderungsdauer G Monate) 

Sachmittel für Oücher, Materialboschaffung, Auslandsraison usw. (sofern durch 

den Förderantrag begründet) 

Finanzierung der Teilnahme an den Kolloquien und Beratungsangeboten des 

Promotionsförderschwerpunktes 

Ausführliche Informationen: 

Dr. Man(fed Faß/er, Evangelisches Studienwerk Villigst, 

Haus Villigst, 5840 Schwerte, Tel. 02304/755-209; 

Leiter der Promotionsförderung des ES; 

Prof. Dr. Rainer Krüger, Universität Oldenburg, Fß 3, 

Postfach 2503, 2900 Oldenburg, Tel. 0441/2921 2589, '1-S' .P- 2 & 2-1 
Sprecher des Promotionsförderschwerpunktes 

sowie bei allen beteiligten Hochschullehrern. 



P.UX .lll1--~1l\U::0-~'· .)_1 

Co::1i."tö d.:= 1.·r c:~erctc 
Socioloqie c e ] a planification 
at· dG l 1 urb~n~sation 

""-r·,; •c,~.~·-r; v~-· 
SQcicit8 su.L 5':! de Sociologie 

MadaTüe, 
Ho:r.sieur, 

.;ux personr1• s interes.Sees 

Gene·re, le 7 rnai 1991 

La prochaine journee d'E!tudes du comite de recherche 
11 Sociologie de la planification et de l'urbcnisation 11 aura lieu 3 
Neuchätel le vendredi 4 octobre 1991 dans le cadre du IXe Congres 
de la Societe suisse de sociologie. 

Conyu de fa9on a perrnettre un travail aussi intensif guc 
possible, le program.'!le de cette journee scra le suivant: 

8h30 

9h00 

10h30 

12h30 

Accueil des participants 
Introduction a la j ournee 

Conference plelni€.re: 
"Societe post-industrielle, production de 1 'espace 
et transforrnations urbaines 11 (titre provisoire) 

pür M.Aroel HUET, directeur du L.A.R.E.S. 
professeur 3 l'Universite 
de Rennes (?rance} 

oebat general 

Travail et comrnunications en ~reis sous-groupes: 

I. 11 Les images de la ville: recherches en cours 11 

(moderateur: ~~dre DUCRET) 

II. "Production du local, production du savoir 
sociologique: l'exernple du quartier 11 

(moderatrice: Nicole VALIQUER) 

I I I. "Armatures urbaines et redelploiernent socio­
economigue: etußes de cas 11 

(rnaderateur: Willi DIETRICH) 

Repas en commun 
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l·J\}: .::: t .. ~;.::;;:. r::o --"~"- .:;t•:•lJTS :-o~u:::- les travau:-: äe la 
·i c· .,,~~c·, •.-:":St."' :;_ ~;.::::nci:crü et p.;:orspecti ves 1991-95 

E":i..n de l<:· jc>uc:nSr:: 
fll.li.S 
l:sSGmbJ doo. 1-;r2nC:r-c.le C.~ la. 
SociEd:t2 .s~.::i.sss de scciclogie 

Les ccrr.munications peuvent etre presentees en allemand 
ou en fran9ais. Dans chacun des trois sous-groupes qui 
travailleront parallelerr.ent, il est prevu d'entendre cinq 
co:r:u.llunications au r..axinu."il. (2 le :m.atin, 3 l'apri=s-midi), seit 
quinzc au total pour la journee. Ces camnunications, qui feront 
ultBrieureRent l'objet d 1 Une publication, devront ätre d€pos€es 
oar €crit aupres du soussigne d'ici au 25 septembre 1991, Gone 
avant l'ouverture du Congres. 

Ceux d'entre vous qui ont manifeste - aupres du comitC 
d'organisatio~ du Congr8s - l'intention de participer ä nos 
travaux se:::-ont ir.tEgres dans ces trois sous-groupc.s. D'ici la fin 
du mois dc mai, d 1 autres personnes seront contactees di=ectemcnt 
par les "modCrateurs" cn vuc de les inviter a presenter Cgale::tent 
~r.e cc~üunication dans ce cadrc. 

Vous recevrl?.z denapart dans le courant de l'€.te une 
lettre-circulaire qui contiendra le programme scientifique 
detaill8 de cette journee d'Etudcs. Pour tous les details 
pratiques relatifs ä votre venue ä Neuchätel (progra~e du IXe 
Congres, voyage, se)our, etc.), vous vous refererez aux 
indications fournies par le comite d'organisation: Sociologie­
Congres, rue Pierre-ä-!·lazel 7, CH -2000 Neuchätel. T€.1. 
038/25.72.05- 21.15.36. 

En l'attente dc vous revoir, et cn restant ä votre 
disposition pour taute informaticn complementaire, je vous prie 
d'agreer, Madame, Monsieur, l'expression de mes s'entinents les 
meilleurs. 

* 
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Universität Dortmund 

Vortrage und Tagungen 

Klaus Schmals h G . da~ EG-Proj ekt "Wohnforum ~lünchen" 
Wohnraum für einkommenssch1;ac e ruppen · u S · " des 
anläßlich der Fachtagung "l~ohnungsbau' Mode:;nisierung und am.erung. 4.1991. 

Sta .. dtebau und ~Johnungswesen t~unchen. Er langen, den 1 · · Instituts für 

Klaus Schmals . f 1 . h l~andel _ Soziologische Grundlagen der 
Raum und Zelt lm gesellsehe t lC en . , 8 · ess 
Immobilienwirtschaft, anläßlich der Ausblldung an der 'European usln 
S~hool" in Reichartshausen bei Wiesbaden am 8.3.1991. 

IClaus Sc~ma~s . _ r _ die "ISA-Emscher-Park" als Zukunfts-
Von der Kohlengrube zum Hlgh-Tec~hPa .. ~ rlin Ruhrgebiet Köln Frankfurt und 
modell? anläßlich der Vortragsrel e 8 'der TU München am'l9.2.1991. 
~iannov~r - t~etropolen für den ~lel tmnrkt" an 

Klaus Schmals . . .. ßl" h von Fachgesprächen der Münchner 
Stadt im sozialen Glelchgewlcht, anl~ lC 
;:;pQ zu Stadtentvlicklungsproblemen. t1unchen' am 5. 6.1991. 

'••'oifg,sng_ Bö:rstinghaus f the Built Environment, "Stadterneuerung in 
'.i.\IGrpooJ. Polytechnlc, Schholol d o nnch dem Z~Jeiten Weltkrieg"' Seminar vom 
dE':· Bundesrepublik Deu·tsc an 
'2.3. bis 20.4.l99D. 

':·'oc.:fgang Börstinghaus . _ · NW Rheinhafen Düsseldorf, 
Sekretariat für gemeinsame Kulturarbelt ln ,',. "Die Rolle von Kunst und 
Tagesseminm' "Künstler in der Stadter~~~~~~~Ie~egionen und -areale" am 
V.ull:ur bei der Revitalisierung alter 
:>1. l.O, 1990. 

· b ·~ der Gemeinden in NW. Liverpool, Manchester. 
Sekretariat für gemewsame Kulturerd. elc . "Kunst und Kultur im Wandlungsprozeß 
Organisation und Betreuung der_Stu lenrelse 
alter Industrieregionen", 3. blS 11.11.1990. 

Sebastian Müller: 

18.4.91 

13.5.91 

19.6.91 

Internationale Sauausstellung Emscherpark und StruktunJandel im 

Ruhrgebiet. . .. . h · A t -
Bei: Studienreise des Instituts fur ~Jl::tschafts~eograp le, ms er 
dam "Regional Change in German Industrlal Areas . 

Der neue Hansaplatz für Dortmund - fehlgeschlagen7os ~mage~Lifting. 
Bei: Institut für Raumplanung, Dortmund, Seminar Platze ln und 
um Dortmund". 

theter Initiativen und Selbsthilfe. 
Bei: Fachbereich Raumplanung, Seminar "Aktuelle Fragen, Konzepte 
und Projekte der Wohnungspolitik". 

Nachholende Urbanisierung im Ruhrgebie~. . 
Bei: Fachbereich Raumplanung, Semlnar Westllche Metropolen 
verändern ihr Gesicht". 

I I I. 

- 61 -

Forschungsprojekte 

Ulfert Herlyn April 1991 

Informationen zum Porschungsprojekt • 

Wandel der Lebenswelt einer Mittelstadt im gesellschaftlichen Umbruch 
der DDR 

Die Transformation eines staatssozialistischen Systems in eine marktwirt­
schaftlich organisierte, demokratisch legitimierte Gesellschaft stellt eine 
besondere Herausforderung für die Sozialwissenschaften dar, denn ein 
derartig tiefgreifender sozialstruktureUer Wandel ist historisch ohne Vnt·­
bild. Es handelt sich in aller Regel beim sozialen Wandel um Prozesse der 
Modernisierung, verstanden als "sich wechselseitig beeinflussende StruJ(­
turveränderungen in den verschiedenen Bereichen (Subsystemen) der Ge­
sellschaft" (W. Zapf). In diesem Palle der revolutionären Umwälzung der 
gesellschaftlichen Strulcturen in der ehemaligen DDR sind alle gesell­
schaftlichen Bereiche durch kategoriale Veränderungen gekennzeichnet; 
alte Zustände werden durch neue ersetzt: 

a) Im wirtschaftlichen Bereich wurde Jücht nur die Währung ausgetauscht, 
sondern auch die Eigentumsverhältnisse (vom Staatsbetrieb zum privaten 
Unternehmen) wurdün ausgewechselt. Die Zentralverwaltungswirtschaft 
wird durch marktwirtschaftliche Prinzipien abgelöst. Unter den Bedingun­
gen offener Konkurrenz entpuppte sich die Warenproduktion durchweg als 
inferior gegenüber westlichen Produkten. Mit den zahlreichen Firmenzu­
sammenbrüchen geht eine beschleunigte Preisetzung von Arbeitskräften 
einher, auf die dle star!(en Bevölkerungsverluste in großen Teilen zu­
rückzuführen sind. Die Revolution de1· steigenden Erwartungen an den 
Lebensstandard (Gleichzeitigkeit verschiedener Konsumwellen) führt zu 
einer Bevorzugung westlicher Produkte; wird jedoch gebremst durch Ein­
kommensdefizite. 

b) Im polltischen Bereich Wllrden zentralstaatliche durch föderative 
Strukturen ersetzt: Wiedergeburt der "kommunalen Selbstverwaltung". Die 
ehemals führende Rolle der Soziallstischen Einheitspartei ist einem 
Mchrparteienspelctrum westlicher Prägung gewichen. Nach dem jähen Ende 
der Staatssicherheit wird der persönliche Preiheitsspielraurn zögernd zu­
rückgewonnen. Die Zirkulation der Eliten lwnlcurriert mit dem Import von 
West-Beamten, die vorübergehend Leitungsfunktionen in den Landes­
venvaltungen übel'nühmen sollen, während sich in den Leitungspositionen 
der Kreis- und Kommunalverwaltung Neulinge in "Schnell- und Crash­
Verfahren" die notwendigen Kenntnisse und Routinen aneignen (Wollmann 
1991). 

"Projel,tlcitung: Dl'. Lotbar Bertels (Hagen), PI'Of. Dr. Ulfert: Hel'lyn 
(Hannover), Prof. Dr. Pred Staurenblei (Weimar) 
Projektbearbeitung: Wisscmschaftlicher Mitarbeiter: Dr. Pete1· Pranz, 
Wissenschaftliche I:Iilskräfte: Dipl.-Soz. lnge Cornelsen, Dipl.-Soz. Elke 
Hagemann 
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c) iw sozio-kulturellen Derelch findet in allen gesellschaftlichen Institn­
t.iorwn ein Wandel von Solidarisierungsprozessen zu Jndividualisienmgs­
prczessen statt. Es lwmmt zu einer tiefgreifenden Umwertung der lange 
Zr,•it herrschenden Werte. Der Wandel des Wert- und Normensystems führt 
;:c1 Prozessen der Desorganisation und z. T. zu partiell anomischen Zu­
sUlnden. Die "durchorganisierte Gesellschaft" (allein dem FDGB gehörten 
über 9 Millionen Mitglieder an (G. Wewer)) und die "geschlossene Gesell­
scl>aft" (R. Hemich) weicht einer freien und offenen (pluralistischen) 
Gesellschaft. 

d) Irn psycho-sozialen Dereich wird ein gebrochenes Selbstwertgefühl bzw. 
ein "Gefühlsstau" diagnostiziert: "Der chronische Mangelzustand wächst 
sich zur Grunderfahrung von Unsicherheit, Minderwertigkeit, Mißtrauen 
und Hoffnungs- und Sinnlosigkeit aus." (Maaz 1990, S. 59). 
Die dat·aus resultierenden Charakterdeformierungen sitzen nach Maaz so 
tief und die psychischen Wunden sind so frisch, daß e1· trotz aller poli­
tischen, ökonomischen und sozialen Veränderungen zu dern Schluß kommt, 
"es hat keine Revolution stattgefunden!" (S. 137). Das kommt auch zum 
Ausdruck in der Meinung, daß die Überwindung der materiellen Defizite 
und Disparitäten schneller voranschreiten werde, als die Beseitigung von 
Hemmungen, die aus langjährig kontrollierten und manipulierten Bewußt­
seinsformen resultieren und die eine freie Lebensentfaltung noch lange 
belasten. 

e) Im stadträumlichen Bereich bildet sich der Wandel für alle deutlich 
sichtbar und erfahrbar ab. Große Teile der inneren Städte sind verfallen 
und befinden sich in mangelhaftem baulichen Zustand. Jedoch gerade hier 
zeigt sich der Wandel durch Überlagerung westdeutscher Architektur und 
westlichem Design, das zu einer nachhaltigen Veränderung der Physiogno­
mie der Städte führen wird: das Mängel-Chancen-Syndrom (Zlonitzl<y) 
wird hier anschaulich. 

Dieser radilcale gesellschaftliche Wandel der ehemaligen DDR erhält nun 
die ihm eigene Brisanz durch die Tatsache, daß er sich zunehmend mit 
bzw. gegen den größeren Teil der BRD vollziehen muß. In den damit ver­
bundenen Verteilungskämpfen auf allen Gebieten liegt m. E. der grundle­
g<'nde Unterschied zu der Wiederaufbauperiode nach dem 2. Weltkrieg, die 
von allen Deutschen durchlaufen werden mußte. Wenn Maaz schreibt, daß 
"aus der 'Revolution' eine 'Wende', aus der Wende ein Machtwechsel, aus 
,;,.,,; Machtwechsel eine 'Adoption' der DDR in die Familie der Bundeslän­
r_~(~J, l19UO) wurde, so deuteL lliese I\et.le auf eine zuHelun8ncle Sclnvl~r­
punktverlagerung von endogenen zu exogenen Wandlungsimpulsen hin, die 
m. E. treffend mit dem ßegriff der 'Erosionskrise' erfaßt werden lcann. Er 
besagt. daß der aus einer bedenklichen Lage entspringende Wende- und 
Entscheidungspunkt in starl,em Maße durch von außen (aus der alten 
Bllndr>srcpub\il() l(omrnende Kräfte gespeist wird. Die Wirl,ung der gesell­
scllaftlichen Kräfte stellt einen besonderen Schub dessen dar, was 
Schurnpeter "schöpferische Zerstörung" nannte. Neue sozio-ökonornische 
so\rie sozio-kulturelle Verhältnisse und Werte werden geschaffen und 
dabei alte, i.iberl,ommene gesellscllaftliche StJ·ukturen ausgezehrt, zermürbt 
bzw. ausgelöscht. Am deutlichsten wird wohl die Erosion von traditionel­
len Ressourcen im Bereich der ökonomischen und kulturellen Institutionen 
durch den Vorgang der "Abwicldung". Immer deutlicher wird auf den ver­
schiedensten Gebieten die Tatsache, daß der Wandel vor allem von der 
ßRD geplant und gelenkt wird, was mit einer Verlagerung der Dislwssion 
auf die Steuerungsinstrumente verbunden ist. Die strulcturelle Ambivalenz 
aller exogenen Beförderungen des Wandels zwischen einer 'Kolonisierung' 
und einer 'Hilfe zur Selbsthilfe' muß jeweils erneut geprüft und gewertet 
werden bei der Interpretation der verschiedenen zurückliegenden und vor 
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· uns liegenden Phasen des Wandels. Dies nicht zuletzt auch aus dem 
Grunde, um den prognostischen Wert der Untersuchung für andere kommu­
nale Entwicklungen in Ländern des gesellschaftlichen Umbruchs zu unter­
streichen. Die sich beschleunigt. entwickelnde Erosionskrise scheint erd­
bebengleich mit dem Zentrum in den neuen Bundesländern das ganze 
Deutschland zu erfassen: "Nichts bleibt, .wie es ist. Der Systemwechsel in 
der ehemaligen DDR. wird mit ··einem Systemwandel in der gesamten Bun­
desrepublilc einhergehen." (R. de Weclc 1991, S. 1). 

In. der hier zur Diskussion stehenden Untersuchung sollen die Auswir­
kungen des gesellschaftlichen Wandels auf den lolcalen Lebenszusammen­
hang verschiedener Gruppen von Betroffenen untersucht werden. In wel­
cher Weise. werden die eigenen Lebenserfahrungen interpretiert unter der 
De?ingung veränderter Chancen der eigenen Lebensführung und Möglich­
kelten der Le bensp.lanu.ng .. Mit einer diachronen Analyse ist die einmalige 
Chance gegeben, ww mlt emer Lupe gesellschaftliche Veränderungen in 
den verschiedenen Lebensbereichen auf lokaler Ebene quasi synchron zu 
erfassen, in ihren .Konsequenzen aufeinander zu beziehen und zu bewer­
ten. Dabei steht eben nicht die isolierte Beschreibung statistisch meßba­
rer Trends in den diversen· Lebensbereichen auf gesamtgesellschaftlicher 
Ebene zur Diskussion, sondern die Art und Weise, wie die Betroffenen den 
gesellschaftlichen Wandel erleben und die Veränderungen im alltäglichen 
Leben verarbeiten. "Der Alltag ist wichtiger .als das Spektakuläre" 
(Heiduczek). 

Diese alltägliche Verarbeitung wird zentral geprägt von dem kulturellen 
Zusammenstoß einer am Kollektiv orientierten mit einer individualisierten 
Gesellschaft. Mit dem Individualisierungsprozeß werden eine Reihe von 
Freisetzngen a~s norr:'ativen Zwängen in Ehe, Familie, Arbeit, Bildung, 
Wohnort formullert, dte neue Wahlchancen eröffnen. "Die Biographie der 
Menschen wird aus vorgegebenen Fixierungen herausgelöst offen ent­
scheidungsabhängig und als Aufgabe in das Handeln jedes' einzel~en ge­
legt." (ßeck 1986, S. 216). Es stellt sich die Frage, wie die Bewohner der 
e.h:maligen DD~ s~c~ mit. ~en in der Bundesrepublik durchgesetzten plura­
~lsterten bzw. mdtvtduallswrten Lebensstilen arrangieren, mit denen sie 
1~ P_erso~alen Interalttionen oder durch die Vermittlung von Massenmedien 
k.onrront1ert werden. Nach den vom Spiegel initiierten Umfragen äußem 
stch 40-50% der Befragten (gegenüber 25% in der BRD) kritisch zu ihrer 
eigenen Fähigkeit, im Leben zurechtzukommen (Spiegel-Spezial 1991 s 
67). • . 

Die verschiedenen Muster der Organisation des Alltags finden sich am 
ausgeprägtesten in verschiedenen "milieuspezifischen Lebenswelten" LliP 
nach Hr~dll als "Filter" od.er "Verstärker" für gesellschaftliche Aus~anis­
lagen wuken (1987) und dw nach sozialer Lage, Werthaltungen und All­
tagsbewußtsein zu differenzieren wären. 

Bei diesem sozio-kulturellen Zusammenstoß lassen sich je nach dem 
Grad der Ak~eptanz neu~r ~ebensformen auf dem Hintergrund der Bezugs­
gruppentheone untersch1edl!che Reaktionstypen antizipieren die 
'Typ der V 1 • .. b • vom . . ~we gerung gegenu er neuen Chancen und Herausforderungen 
(1Ch wlll mchts an meinem Leben ändern) über den 'Typus der Oh ht 
bzw. Resignation' (ich lcann das alles nicht. mehr schaffen), den .~ac 
der konfllktvermeidenden partiellen Anpassung' (ich orientiere mich neu 
bei Schonung überkommener Beziehungen und Werte), den 'Typ der kon­
filkthl.\ften •. Partlell~n .Anpassung' (ich mache das, was ich für richtig 
~alte,· auch wenn emgespielte Beziehungsgefüge zerbrechen) bis hin zum 
Typus ~er tlberanpassung' (ich breche mit allem und werfe alles über 

Bo.rd). retchen mög.en ... Für die Entwicklung einer Typologie von Lebens­
stllen im Wandel 1st es notwendig, sowohl für objektive Lebensbedingun-
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gen als auch für die subjel<tiv wahrgenommene Lebensqualität geeignete 
Indikatoren zu entwickeln, um Geschwindigkeit, Radikalität, Verlaufsform 
und Beeinflußbarkeit des Waridels messen und abbilden zu können. 

Wenn die Auswirkungen des gesellschaftlichen Umbruchs auf die alltäg­
liche Lebenssituation im, Rahmen des Lebenszusammenhangs einer Stadt 
untersucht werden, dann einmal deshalb, weil sich die meisten alltäg­
lichen Lebensäußerungen im Rahmen einer Gemeinde vollziehen. 
Erkenntnisse über die Auswirkungen: des gese1lnchaftlichen Umbruchs auf 
den Alltag der MeTischen kann man daher am besten in der gegenseitigen 
Abhängigl<eit und Verlmüpfung. auf dem Experimentierfeld einer Gemeinde 
erfassen. Zum anderen eignet .sich 'eine. ,Stadtuntersuchung, weil es sich 
im Oktober 1989. riicht zuletzt um eine· 'kommunale Revolution' (B. Hunger) 
gehandelt hat insofern, als sich :"Stadtbewußtsein und öffentliche Stadt­
kultur nur in begrenztem Maße 'entfalten" konnten. 

Als Untersuchungsort wurde die Mittelstadt Gotha ausgewählt, deren 
'Stadtentwicklung und Wohitmilieu' .schon vor gut 10 Jahren von F. Stau­
fenbiel untersucht worden ist: Sie liegt nicht. zu nah an der ehemaligen 
Grenze zur Bundesrepublik.und . verfügt über eine diversifizierte ökono­
mische Strul<tur, eine historische Altstadt und über alle wichtigen Insti­
tutionen, die zu einem vollständigen Stadtleben gehören und entspricht 
mit ca. 55.000 Einwohnern noch der Stadtgröße, von der das Ehepaar 
Lynd sagte: "it would be !arge enough to have put on iong trousers 
and yet smali enough to be studied from many aspects as a unit." 
(Lynd/Lynd 1956). 

Die Einzelfallstudie soll im methodischen Ansatz als Paneluntersuchung 
durchgeführt werden, da die Analysekapazität anderen Verfahren zur Er­
fassung sozialen Wandels überlegen ist insofern, als mit der wiederholten 
Erfassung identischer Personenkreise Umfang, Richtung und Ursachen des 
intrapersonalen Wandels von Verhalten und Einstellungen ermittelt wer­
den können. Um "komplexe Erlebnisweisen empirisch zu erfassen" (Jahoda 
u.a. 1975, S. 14), werden in einem 'Methoden-Mix' folgende primären 
Verfahren·· angewa-ndt: 

1. Filmanalyse 

Trotz der bekannten widrigen Umstände konnte schort vor der Wirt­
schafts-, Wlihrungs- und Sozialunion im Juni 1990 und nach ihr im 
August 1990 sowie im März 1991 die Stadtgestalt von Gotha in ihren 
wesentlichen Passadenabwicl\lungen, den Schaufensterauslagen als Aus­
druck der ölwnomischen Kultur sowie den Passantenströmen (Beklei­
dungsstandards, Bewegungsverhalten, Mimik) in zentralen Stadtbereichen 
filmisch, in Zusammenarbeit mit dem TV-Studio der FernUniversität 
Hagen, dol<L\mentiert werden. 
In zwei bis drei weiteren mehrtägigen Filmterminen sollen die Dokumen­
tationen einschließlich ausgewählter Gespräche und Passanteninterviews 
wiederholt werden. 

•Die Sekundäranalyse von vorhandenem Material (Statistil,en, kommunale 
Dokumente, verschiedene Zeitungen) im historischen Zugriff wird hier 
nicht weiter detailliert. 
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2. Haushaltsbücher 

Um die Einkommensverlinderungen sowie die alltäglichen Kauf- und Kon­
sumgewohnheiten sowie Aufwandsnormen zu erfassen, wird von der Wäh­
rungsunion an mit einem Kreis von 25 Gothaer Bürgern zunächst. über ein 
Jahr ein Haushaltsbuch geführt. Eine Fortsetzung über zwei .Jahre ist 
geplant. Mit diesen Personen wird zuslltzlich ein längeres Gspriich über 
ihre Einkommenssituation und das Ausgabeverhalten geführt. 

3. Repräsentative Haushaltsbefragung 

In einem zweijiihrigen Abstand wird ein repräsentativer Querschnitt der 
Wohnbevlill<erung von Gotha hinsichtlich ihrer objektiven Lebensbedin­
gungen und ihrer subjektiv wahrgenommenen Lebensqualität in den ver­
schiedenen Lebensbereichen interviewt. In einem 1. Durchgang sollen im 
Juni 1991 600 Interviews durchgeführt werden; zwei .Jahre später im 2. 
Durchgang im Sommer 1993 werden aller Voraussicht nach noch 400 Pe•·­
sonen interviewt werden l\önnen. 

4. Biographische Intensivinterviews 

Diese aus dem repräsentativen Sampie gewonnenen biographischen Ge­
spräche sollen die retrospektive Aufarbeitung vergangener Erfahrungen 
und ihrer psycho-sozialen Verarbeitung leisten. Bei der subjektiven Ver­
arbeitung des radil<alen gesellschaftlichen Wandels wird es zu einschnei­
denden biographischen Verlinderungen kommen. Einmai wird es, so die 
Hypothese, retrospektiv eine weitgehende Umwertung von L•~benserfah­
rungen geben, zum anderen werden Umorientierungen in der al<tuellcm 
Lebensführung und weitergehenden Lebensplanung die zuldinftigen Le­
bensläufe ,nachhaltig beeinflussen. Bei der Verarbeitung solch einschnPi­
dender Ereignisse werden neben verschiedenen Merl\malen wie LebensalteJ 
Genei'afionszugehörigl<eit, soziale Schicht und Geschlechtzugehörigkeit vor 
allem die 'biographischen Ressourcen' der einzelnen Personen eine beson­
dere Rolle spielen. Die Anzahl wird begrenzt sein, weil auch diese quali­
tativen Interviews mindestens 1x wiederholt werden sollen. 

5. Expertengespräche 

Diese Gespräche sind mit Personen zu führen, die maßgeblich dle Stadt­
entwicklung Gothas beeinflußt haben oder z. Zt. beeinflussen. Auch hier 
s.:,l!Gn diesaiben Experten mehrmals im Zeitverlauf angesprochen werden. 

Neben den teilweise methodisch sehr lwntrollierten Verfahren ist darauf 
zu verweisen, daß es sich als problemadäquat herausgestellt hat, völlig 
freie Gespräche mit Personen zu führen, die etwas Interessantes über di< 
letzte Zeit in Gotha zu berichten hatten und davon gibt es eine ganze 
Menge. Sie werden mit Tonband aufgenommen und stellen gewissermaßen 
den Kitt dar, mit dem all die verschiedenen methodischen Ansätze 
zusammengehalten werden. 
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Universität Dortmund 

Klaus Schmals, Ingrid Breckner, Christians ~emmer: 
Wissenschaftliche Begleituntersuchung der Munchner Arbeitsförderungs­
initiative _ zweite Folgeuntersuchung: Analyse des beruflichen Verbleibs 
geförderter Personen, München 1991. 

Klaus Schmals, Ingrid Breckner, Christian Heerde, Hinnerk Brackmann u.a.: 
\·' h für sozial benachteiligte lrJohnform München - Bereitstellung von •D nraum 

Gruppen - Ein EG-Proj ekt, ~lünchen 1991 

~·lolfgang ßörstinghaus . · h F rmen 
Stsdterneuerung und GemeinwesenarbeJ.t unter EinbezJ.e ung neuer o 

sozialer Infrastruktur. . . Wohngebiet aus der Gründerzeit mit hohem 
Im Ra.hmen der_ Sltadtder~enuereruAnnghä~~u~J.gn~~n sozialen Problemen und Konflikten 
Auslanderante~ un e1. . 
sollen 
- neue Themen und Inhalt~ ~. f ozialen Diensten und Hilfen entwor-
- neue Träger- und Orga~J.sa~J.ons ?.rmen von st verbunden werden. 

_fen unpd erplt~obft udnetd mJ..J.ntK~~np:~a~~~~e~~~n~=~ Landesentwicklungsgesellschaft 
OJ.eses roJe< J.n 
NlrJ statt. 

Wolfgang Börstinghaus 1 - --k 
Private Kulturförderung und kommunale Kulturpo J.tJ. - " soll fu""r den Rahmen 

d d D" k -011 um "Kultur-SponsorJ.ng 
Vor dem Hintergrun er _J.~ u~sJ. d eklärt werden inwieweit sich die 
der Kommunalen KulturpolJ.tJ.k J.n Dor~~~nkuiturelle Zweck~ vereinbaren lassen mit 
Erwartungshaltungen von Geldgeb~r8 . u "t""tensetzungen in diesem Politikbe-
palitischen Förderinteressen un rJ.orJ. a auf Seiten von Geldgebern und 
reich. Neben der Angebots-. u~d-· Bedarf~er~e~~~~he Struktur zwischen \ürtschaft 
Mittelempfängern sol~ auchb eJ.ne,,orga~~~~go und Vergabe dieser Gelder entworfen 
und Verwaltung zur EJ.nwer ung, ,erwa_ 
und anhand von Pilotmaßnahmen erprobt werden. 

Wolfgang Börstinghaus _ . kl und kommunaler Theaterbetrieb 
Die Theatersituation in Marl - KulturentwJ.c ung 
in einer Gemeinde der Ballungsrandzone d nken der unter ähnlichen Vorausset­
Kommunale Mittelknappheit, das Konkur~en~ e Nachbargemeinden sowie die Erster-

zunge~ a~ier~~~~~n~~~~~~v~~~a~;~~~~~n~:ha~~ungen eine~ Experim~nten wenigd auf-
ru_ ng J.n en _-·b tehenden Publikums - das sind dJ.e DetermJ.nanten un . 
~n~rhlnoeon nPoenu ers d f d E ebn·ssen 
~--·- ·--··- · · ~ " ·· - b ·t · t1arl Aufbauen au en rg .1. 

Rahmenbedingungen fur dJ.~ The~t~rar OJ. ~~llen Verbesserungsmöglichkeiten für 

~i~e~a~~~~~:~~-s~~~t~~~t~~~~:neu~~g~~~~nisato~ischen Rahmenbedingungen einer 
auch örtlich besser eingebundenen TheaterarbeJ.t erforscht werden. 

Wolfgang Börstinghaus . . Spannungsverhältnis der Verwaltung 
Kulturpädagogischer Dienst_- InnovatJ.on J.m 
von Jugend- un?_~ul~urarbeJ.t - . hasesollen die innovativen Teile eines 
Nach einer zweJ.Ja~rJ.gen ExperJ.men~~e~~ beit in Oülmen" als Dienstleistungs-
Pilo~p:ojek~~: ~~~~~~~~n~nee;~~~~un~ ü~~~~ommen werden: Aufg~be i~t ddie M~d~-
ange 0 " J.n .. ltungsinternen DJ.skussJ.on, J.n er sJ.c 
ration einer darub~r entbran~tehtn tver~~s auch beharrende Interessen und Konkur­
sowohl auf InnovatJ.on ausgerJ.c e e 
renzangste artikulieren. 

- 67 -

Christine Hannemann I Stephan Kathke, Technische Universität Berlin 

Soziologische Stadtteilforschung in Moskau-'feplni Stan 

Angesichts der aktuellen gesellschaf·tlichen Situation in Moslcau und in 
der ganzen Sowjetunion erscheint ein Projekt zur Erneuerung einer Groß­
siedlung wie eine Landung von anderen Sternen. 
Genau dies war das Thema eines Studienprojektes des Institutes für Stadt­
und Regionalplanung der TU Berlin unter Leitung von Prof. Künkel, denn 
wie in Deutschland wird auch in der Sowjetunion das Problem der Platten­
bau-Siedlungen immer drängender. 

Ort der sozialen und baulichen Bestandsaufnahme als Grundlage für ein 
. Erneuerungskonzept war eines der die Innenstadt Moskaus als einschnüren­

den Gürtel umgebenden Neubaugebiete. Von den sowjetischen Partnern der 
Moskauer Bauhochschule wurde dafür ein Teilgebiet Tjeplui Stans mit 
16.000 Einwohnern im Südwesten Moskaus ausgewählt. 

Während des dreiwöchigen Aufenthaltes,-,, arbeitete eine der Arbeitsgruppen 
·zur Analyse der sozialen Struktur. Forschungsleitend wirkte das liberale 
Paradigma des amerikanischen Soziologen Herbert J. Gans, das besagt, daß 
die Analyse mit der Meinung der Nutzer beginne. Dieser Ansatz sollte 
verhindern, dap konzeptionelle Arbeiten zur Stadterneuerung in diesem 
Gebiet allein auf bauliche Defizite begründet werden. Diese bewohner­
orientierte Arbeit barg die Chance, zunächst Erkenntnisse über Defizite 
zu erlangen, ohne die in Deutschland verwandten Stadterneuerungskonzepte 
und Wohnumfeldverbesserungsmapnahmen unverändert anzuwenden. 

Ausgehend von einer klassischen stadtsozilil.ogischen Defiziterhebung wie 
sie zur Sanierungsplanung in der BRD üblich ist, aber auf einer metho­
dischen Basis zur Untersuchung sozialistischer Stadtteile die von Wei­
marer Soziologen in der ehemaligen DDR erarbeitet wurde, erfolgte die 
kombinatorische Anwendung verschiedener soziologischerUntersuchungsmetho­
den, in deren Mittelpunkt eine Befragung stand. Zur Untersetzung bzw. 
Kontrolle der Befragungsergebnisse wurden darüberhinaus Fallstudien und 
Beobachtungen durchgeführt. Diese beiden letztgenannten Methoden ermög­
lichten weitergehende, differenziertere Informationen, die angesichts der 
teilweise unbekannten, zumindest aber unvertrauten sozialen Strukturen 
und Kommunikationsnetze für fundierte Aussagen unabdingbar waren. Ergän­
zend erfolgte der Einsatz einer sozio-fotografischen Analyse. 

Basierend auf den vorhandenen Kenntnissen über Gropsiedlungen und den 
soziologischen Arbeitsbedingungen in der Smrjetunion ging die Arbeits­
gruppe von folgenden Annahmen aus: 

- Die baulichen und sozialen Probleme sind vor allem im Vergleich zu 
denen aus der ehemaligen DDR bekannten strukturell ähnlich, in ihren 
Ausprägungen und Auswirkungen jedoch wesentlich umfassender. 

- Die auch im Vergleich zu den Erfahrungen in der ehemaligen DDR hohen 
Rücklaufquoten bei Befragungen, und die vorhandene Gastfreundschaft und 
Aufgeschlossenheit gegenüber Fremden lassen relativ reale und damit aus­
sagelcräftige Ergebnisse erwarten.· 
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- D.ic" Frage und Bewertung der "VIohnzufriedenheit" wird in der Sowjetunion 
noch kritischer zu betrachten sein als in Deutschland. Der extrem große 
Wohnungsmangel wird dazu führen, daß die spezifische "Wohnzufriedenheit" 
nicht losgelöst von der profanen Zufriedenheit mit der Zuweisung einer 
modernen Wohnung betrachtet werden kann. 

- Es wird davon ausgegangen, daß die Auswahl von Tjeplui Stan durch die 
Hoskauer Bauhochschule "Hisi" nicht repräsenta·tiv für die Probleme aller 
Hoslcauer Neubaugebiete ist. Da den Gästen natürlich nur das Beste gezeigt 
wird, gibt es viele Großsiedlungen mit erheblich größeren Problemen. 

Um sofort nach Beendigung der empirischen Phase der Untersuchung erste 
Ergebnisse zu erlangen, wurde aus den·. 90% Fragebogenrücklauf eine reprä­
sentative Unterstichprobe für eine Primärauswertung gezogen. Dementspre­
chend haben die nachfolgend, in kürzester Form aufgeführten Ergebnisse 
der Befragung Tendenzcharackter. 

Die demographische Struktur der Bewohner ist mit der Bewohnerstruktur in 
deutschen Großsiedlungen in Grundzügen übereinstimmend. Der "typische" 
Haushalt besteht aus einem Ehepaar mit ein bis zwei Kindern. Sie sind 
überwiegend Erstmieter, das he.i(lt, sie sind jung verheiratet am Ende der 
70er Jahre in die neugebauten Wohnungen eingezogen. Viele der ein bis 
zwei Kinder sind übendegend in den ersten Jahren hier geboren und dem­
entsprechend heute zwischen 11 und 16 Jahren alt. 

Von den für sowjetische Wohnverhältnisse typischen "Mehrgenera- tions­
familien", das heißt, Familien, in denen neben Kindern auch Großeltern 
oder andere Verwandte wohnen, leben im untersuchten Neubaugebiet sehr 
wenige. 

D · Z f · d h · · d h ist. · · - ~e u r~e en e~t m~t er Wo nung, w~e ~n deutschen Großs~edlungen, 
dementsprechend relativ groß. Verschiedene bautechnische Mängel beein­
trächtigen diese; man lebt alltäglich mit ihnen. Negativ bewertet wird 
vor allem die Gestaltung des nahen Wohnumfeldes. Das Wohngebiet selbst 
wird dagegen überwiegend positiv bewertet, der Wunsch nach einem Umzug 
in ein anderes Wohngebiet ist nur in geringen Haße vorhanden. 

- "Natürlich" werden die Versorgungssituation und das Dienstleistungs­
angebot als katastrophal angesehen. 

- Die l"re.i.zeitangebote sowohl für Jugendliche, Erwachsene als auch Pen­
C!; r,nÄrt:• 1 •711 ·~-rlon '?',_, ~,-~!ld~rt P!"ozent negativ beNertet~ Vor allem die Gestal­
i:ung der Spielplätze, Haup·tgestaltungsform der Scheibenzwischenräume, 
wurden von allen ausge.rerteten Befragten abgelehnt. 

- Ordnung, Disziplin und Sicherheit wird als das kommunalpolitisch drin­
gend zu lösenden Problem genannt. 

- Die Arbeit des Sowjets im untersuchten Teilgebiet,als von den Bürgern 
ge,·Jähltes Selbstbestimmungskommitee, ist vielfach einfach nicht bekannt 
beziehungs.reise verfügen die Bewohner nur wenig über Informationen seiner 
Arbeit. Demgegenüber äußerten viele Bewohner die Bereitschaft, sich bei 
der Lösung der Probleme des Wohngebietes zu engagieren. 
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Mittels d~r Fal~s~udien .rurden diese Ergebnisse bestätigt und ergänzt. 
So wur~e d~e pos~t~ve Dewertung der Siedlung vor allem mit den Erholungs­
potent~alen des angrenzenden Wäldchens und der für Moskauer Verhältnisse 
guten Luft begründet. 

Die ~esultate der Beobachtungen ergaben im Vergleich mit deutschen 
Großs~edlungen teilweise analoge Kommunukationsstrukturen. Neue Er­
kenntnisse .>~urden über ein Kommunikations- und Freizeitverhalten gewon­
nen, das m~t dem ,.,._ in ehemals unterschiedlichen deutschen Gesell­
schaftssystemen kaum vergleichbar ist. 

Bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt werden stundenlange Gespräche 
unter Rentnerinnen oder Müttern geführt. 
Als ~enn ma!1 sich auf einem großstädtischen Boulevard befinden würde, 
fl~n~eren d~e Be~JOhner zu den H':'uptnntzungszeiten des Wohngebietes (zum 
Fe~ez:abend und Sonntagnachm~ttagD) auf den ungestalteten Er­
sc~l~e;ßungst~egen zt~ischen riesigen rvolwblöcken. 
Be;~ E~nbr~ch der Dunkelheit (Februar/März ca. 18 Uhr), wenn alle Fami­
l~enm~~gl~eder zu Hause sind, setzt eine Kommunikationswelle im rvohnum­
f<;ld .. e~n: Erwachsene in meist Zt~eier- und Dreiergruppen stehen vor den 
E~ngangen und kommunizieren, im Halbdunkel werden Parkplätze und Ab­
standsflächen von den Kindern.zu Spielflächen umfunktioniert. 
Im angrenzen~en Wäldchen ve~~ri?gen junge Familien mit ihren Babys den 
S'?nntagnachm~ttag; das Donntagl~che Hauptessen findet nicht in der räum­
l~::;hen Enge de7 Neubamvol~!1ung statt, sondern am Autobahnring auf Baum­
s~umpfen, t~obe~ ~JOdkageDtarkt der Heinungsaustausch über Perestroika und 
W~ndelbeschaffung geführt wird. 

~~e räumliche En"!e d':r wc:Imunge:n und die ausgeprägte Neigung zu Aktivi­
c.ate;m ';lnd Komm.un~k.at~on ~m Frcnen führen dazu, daß ein großer Teil der 
Fre~ze~t.von M~tgl~edern aller Altersgruppen und verschiedener sozialer 
Gruppen ll~ Wohnumfeld und den peripheren Wäldchen verbracht wird. Trotz 
der zum Ze~tpunkt der Untersuchung herrschenden .rinterlichen Verhältnisse 
konnten Alctiv~täten, Einzel- und. Interaktionen in einem Umfang beobachtet 
w7rden, der ~n deutschen Großs~edlungen auch im Sommer nicht erreicht 
w~rd. 

Die nicht gegebenen Freizeitangebote für Jugendliche führen dazu, daß 
unkontrollierte und dabei auch teilweise substanz- zerstörende Aktivi­
täten getätigt werden. 

Die "Pi~obar" an der Kaufhalle wird zu allen geeigneten freien Zeiten zum 
alkolw~~scll;n Kommunikationspunk~. Ob Freitagnachmitttag oder am Frauen­
t~g, h~er w~rd abwechselnd nach B~er angestanden und Bier in Kleingruppen 
d~rekt an der "Piwobar" getrunken. Die offensichtlich schon schwer alko­
holkranken Bet~ohner und die Jugendlichen, die sich hier Alkohol besorgen 
werden . von den anderen Bet~ohnern, die vom Einkaufen kommen und an de;;, 
Wandze~tung lesen, scheinbar nicllt (mehr ? ) wahrgenommen. 

Di7 vox:~andenen s;::häden an Hauseingängen und Treppenhäusern, auf den 
Sp~elplatzen und ~n den Freianlagen können nicht allein auf mangelnde 
W~r~ung und Instandhaltung zurückgeführt werden. Die beobachteten Akti­
v7taten und.die Aussagen der Bewohner und auch der Charakter der Beschä­
~~gungen we~sen ?az:~ufhin, daß d:,r Vandalismus ein gravierendes Problem 
~st, d<;s au'?h we~t uber bekannte Aneignungserscheinungen" wie Graffiti­
malere~en h~naus- geht. Was wiederum dazu führt, daß beschädigte Baulich-
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keiten und Freianlagen nicht mehr als halböffentliches eigenes Wohnumfeld 
wahrgenommen und daraus resultierend nicht mehr benutzt und geschützt 
werden. Weiterer Verfall scheint vorprogrammiert zu sein. 
Die Problemgruppellder derzeit etwa 12 - 16jtihrigen setzen ihre Hyperakti­
vität mangels Freizeitangeboten in die genannten Tätigkeiten um, wobei 
die bisherigen Auswirkungen nur als Vorstufe betrachtet werden können. 
In zwei bis drei Jahren entladen sich diese ÜberschüssigenEnergien nicht 
mehr in simplen Zerstörungen und Belästigungen, sondern in Eigentums- und 
Gewaltkriminalität. Der unkontrollierte Alkoholgenuß wird diese poten­
tiellen Erscheinungen nur verstärken. 

Die insgesamt hohe Zufriedenheit der Be•dohner mit ihrem l~ohngebiet ange­
sichts der schönen Lage und der im Vergleich noch relativ guten baulichen 
Substanz sowie die weitgehend geäußerte Bereitschaft zur gesellschaftli­
chen Mitarbeit im Wohngebiet bilden ein nicht zu unterschätzendes Akti­
vierungspotential. Dieses und der relativ hohe Identifikationsgrad werden 
vom Sowjet bis dato nicht genutzt. Dies betrifft sowohl die potentielle 
personelle Mitarbeit der Bewohner als auch das nicht genutzte Informa­
tionspotential dieser über aktuelle Probleme und mögliche Lösungsansätze. 
Die spärliche Öffentlichkeitsarbeit des Sowjets wirkt vor allem in dieser 
politischen Umbruchphase quasi kontraproduktiv; potentiell geeigneten 
Hitarbei·tern und Mandatsträgern wird die Kontaktaufnahme und der Einstieg 
ersch•.~ert, die Anerkennung der politischen Legitimation durch die Bewoh­
ner ble.ibt zumindest ungenügend. 

Also, nichts Neues im Osten? Die in drei Wochen erlangten Kenntnisse über 
das Lt'iben in einer Moskauer Großsiedlung öffneten erste Wege zur Analyse 
der tatsächlichen Verhältnisse. Sicherlich führten der "deutsche" Unter­
suchungsansatz, die Sprachprobleme und dJe kurze· Zeit für die Untersu­
chung dazu, daß die Distanz zu dieser irn Vergleich doch potenzierten 
Problemdimension nicht vollständig abgebaut \~erden konnte. 

Evident ist die Ähnlichkeit der Problemsituation mit den Neubaugebieten 
in den FNL; Probleme der Großsiedlungen sind international. Unter­
schiedlich sind die Lösungschancen. Alle Überlegungen zur Verbesserung 
der Lebenssituation in sowjetischen Großsiedlungen sind von der Richtung 
und Qualitä·t der gewaltigen gesellschaftlichen Veränderungen in der So­
wjetunion abhängig, zumal das Problem der Großsiedlungen noch kein all­
gemeines gesellschaftliches Thema ist und die tiefgreifenden ökonomischen 
Probleme die Realisierung von Verbesserungsmaßnahmen fraglich erscheinen 
lassen. 

Die wissenschaftliche Auswertung der gesamten Befragung und die weitere 
Aufarbeitung der Fallstudien und Beobachtungen sowie der Arbeitsergeb­
nisse der anderen Arbeitsgruppen wird im Sommersemester 1991 fortgesetzt 
und für eine Publikation vorbereitet. 
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Hiltrud ßurwitz, Henning Koch, Thomas KrRmer-ßadoni 

Vier Wochen ohne ~uto 

Bericht über ein freiwilliges städtisches Abenteuer 

Kurzfassung 

Forschungsauftrag im Auftrag des Institutes für Landes- und 

Stadtentwicklungsforschung, Dortmund 

Bremer Institut für Stadt- und Sozialforschung, UniversitRt Bremen 1990 

Vorbemerkung 

Im vergangeneo Jahr erhielten wir vom Institut für Landes- und 

Stadtentwicklungsforschung des Landes Nordrhein-l'lestfnlen (ILS Dortmund} den 

Auftrag, eine Pilotstudie zu den Chancen einer freiwilligen Reduzierung der 

Automobilnutzung im Stadtverkehr zu erarbeiten. 

Dieses Projekt führten wir auf der Grundlage von Ausarbeitungen zum 

Mobilitütsbegriff und zur Verkehrsmittelwahl in der Form eines theoretisch 

angeleiteten Experimentes durch. Durch einen Zeitungsaufruf haben wir sieben 

Familien - fast alle mit Kindern - gefunden, die bereit waren, einen Monat 

(September 1990} auf die Benutzung ihres Automobils zu verzichten und über ihre 

Wege, die verwcmdeten Verkehrsmittol und ihre Erfahrungen mit sich selbst in der 

n<:men Situation ein Tagebuch zu führen. 

Erhalten und analysiert habon ~<ir 1?. Tagebücher aus 6 Familien. Unsere 

Interpretation folgte den folgenden forschungsleitenden Fragestellungen: 

1. Welche äußeren und "subjektiven" ßedingungen bilden die Voraussetzungen für 

einen freiwilligen Verzicht auf die Benutzung des Automobils? 

2. Welche Zusammenhünge bestehen zwischen Haushaltsorganisation und Verkehrsmit­

telwahl? In welchem Maße erschwert gerade die Hnnshaltsorganisation den frei­

willigen Verzicht auf die Benutzung des Automobils? 

3. Führt die Erfahrung der Teilnahme an dem Experiment zu 

- einer Rückkehr zum Automobil 

- einem weitgehenden Verzicht auf dessen Verwendung 

- einem Verzicht auf den Besitz eines Automobils? 

In den folgenden Abschnitten fassen wir die Ergebnisse unserer Untersuchung 

zusammen. Zur Verdeutlichung d<n: Struktur unserer Untersuchung ist am Ende des 

Textes die Inhaltsübersicht unserer Studie abgedruckt. 
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Unsere theoretisciie Analyse des Mobilititsbegriffs verdeutlicht, dnß in der 

öffentlichen Diskussion über den städtischen Verkehr immer noch von einer 

Gleichsetzung dor individuellen ~lotorisierung mit Mobilität ausgegangen wird. 

Diese Gleichsetzung wurde aber in der Verkehrswissenschaft schon Mitte der 70er 

.JnhrP nnpA~wAifR1t tJnd atifgegeben. 

Bereits 1975 wurde von Kutter empfohlen, die Gesamtzahl der Ortsveränderungen 

(zu Fuß, mit dem Fahrrad, dem OV oder dem Auto) zur Grundlage der ~lobilitäts­

definition zu machen. Bei Verkehrszählungen wurde dann in den folgenden Jahren 

nicht mehr nur der motorisierte Verkehr (Pkw, Lkw und Krafträder) erfaßt, 

sondern mit der Zeit auch Fahrräder, Bus-'-/Straßenbahninsassen und heute auch die 

Fußgänger. Ebenfalls von Kutter stammt der Vorschlag, Mobilität zu bestimmen als 

Beweglichkeit oder als die Fähigkeit, Einrichtungen zu erreichen. Dadurch sollte 

der Mobilitätsbegriff für Aussogen über Lebensqualität verwendbar gemacht 

werden. Schließlich wurde die Häufigkeit der außer Haus ausgeübten Aktivitäten 

zum i'lerkmal der "individuellen Mobilität" (Wermuth, 1978). Darüberhinaus fanden 
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Clar u. A. 1979 heraus, daß das ~lerkmnl Autoverfügbarkei t weder die Anzahl der 

Aktivitäten noch ihre Heterogenität bedeutsam beeinflußt. 

Aud1 die Er~ebnisse unseres Exporimentes bestätigen, daß die "individuelle 

~Iabilität" nicht unmittelbnr von der Automobilbenutzung abhängt. Die Teilnehmer 

stellten für sich keine Verrin1;erun!! der Aktivitätenhäufigkeit fest und fühlten 

sich in ihrer 11 Nobilität" nicht eingeschri:inkt. 

In unserer Untersuchung haben wir außerdem versucht, die verkehrswissenschaft­

lichen Mobilitätsbegriffe -die auch in ihren neueren Definitionen Funktionen der 

Raumüberwindung bezeichnen- um qualitative Aspekte der Bewegung durch den Raum 

so zu erweitern, daß sie Aussagen über die Bedeutung der verschiedenen Fortbe­

wegunsarten für die Lebensqualität ermöglichen. Unsere Ansatzpunkte sind die 

Wahrnehmung 

- der Qualität der auf den Wegen verbrachten Zeit 

- der Qualität der Wege und ihres Umfeldes und 

- der Qualität der Bewegung selbst. 

Mit Hilfe dieses Zugangs konnten wi1: feststellen, daß dio Art der Fortbewegung 

von den Teilnehmern an unserem Experiment tatsächlich als Bestandteil der indi­

viduellen Lebensqualität interpretiert wurde. So dauerte zwar mancher mit dem 

Fahrrad oder dem öV zurückgelegte Wog etwas länger als mit dem Auto; dies wurde 

zumeist aber nicht als Zeitverschwendung, sondern als Bereicherung wahrgenommen, 

weil u.a. der Erlebniswert der anderen Fortbewegungsarten gegenüber einer Auto­

fahrt wesentlich höher eingeschätzt wurde. 

Die heute immer noch in der verkehrspolitischen Diskussion dominierende Gleich­

setzung von Motorisierung mit Mobilität scheint nicht nur unstimmig zu sein, sie 

J,nt· Al]~h fiir rlie vnrkehrspolitischa Disktission fatale Folgen: aufgrund dieser 

Gleichsetzung müssen alle Konzepte zur Re<luzierung des motorisierten Individual­

verkehrs zugleich als Einschränkung der Mobilität mißverstanden werden. Ein 

differenzierter und empirisch eesüttigter Hobilitätsbegriff weist hingegen aus, 

dnß eine Reduzierung dos motorisierten Verkehrs weder zu einer Reduzierung der 

individuellen Aktivitätenhtiufigkeit noch zu einer Einschränkung der Beweglich­

keit oder Fühigkei t, Einrichtungen zu erreichen, flihrcn muß- Die Einführung 

eines modifizierten Mobilitätsbegriffs in die öffentliche Diskussion um die 

Reduzierung des Autoverkehrs dürfte wesentlich zur Versachlichung und zur 

Entwicklung neuer Handlungsperspektiven beitragen. 
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2. Zum Konzept der Verkehrsmittelwahl 

Unsere Untersuchung beschäftigte sich mit dem Problem der Verkehrsmittelwahl 

anders, als es hisher :in der Verkehrsforschung üblich ist. Werden heute in 

differenzierten Verkehrsmittelwahlmodellen alle Fortbewegungsarten einbezogen, 

so war die Verkehrsmittelwahl in unserer Untersuchung dadurch begrenzt, daß eine 

Eutscheidungsmöglichkei t - die fürs Auto - durch die Bedingungen des Experimen­

tes aus~reschlossen wur. Wir versprachen uns von dieser Vergehensweise vor allen 

Dingen zwei Effekte. Erstens würden die Qualitäten der verbleibenden Verkehrs­

mittel hzw. Fortbewegungsarten {Fahrrad, Bus, Straßenhahn, Zufußgehen) den Teil­

nehmer be~-Jußter werden, da sie diese nun häufiger würden benutzen müssen, woll­

t<:>n sie nicht auf einen Teil ihrer Tätigkeiten verzichten. Die daraus entwickel­

ten llenutzungs- und Bewertungskriterien für die verbliebenen Verkehrsmittel und 

Fortht~vmgungsarten gelten nach unserer Auffassung auch für die Situationen~ in 

denmJ Üb<'r ein Auto verfügt wird. Sie lassen sich aber - und das ist der sprin­

gend" Punkt - in den Situationen, in denen das Auto als konkurrierende Wahl­

möglichkeit miteinbezogen wird, wegen der alles verdrängende Routine des 

Entscheidungsprozesses gar nicht mehr ''unverfälscht" erheben. Autobesitz und 

Autobenutzung sind in der Regel so eng aufeinander bezogen, daß die Erhebung 

Beurteilungen und Bewertungen der anderen Fortbewegungsmöglichkeiten nur durch 

eine e"--perimentelle Konstellation mit einer entscheidenden Bedingung möglich 

erscheint: dem zeitweisen Verzicht auf die Benutzung des Automobils. Diese 

Bedingung muß künstlich hergestellt werden, da Personen, die aus Armut oder 

wegen ihrer Stellung im Lebenszyklus unfreiwillig über kein Auto verfügen, 

Situation als defizitär erleben und damit auch in ihrer Wahrnehmung beeinflußt 

sein dürften. 

Damit abnr konnten wir auch zweitens durch unser Experiment das Verkehrsmittele 

wahlverbalten einer spezifischen Gruppe untGrsuc.hen. nämlich dar Personen, die 

bereit waren, vom Auto auf andere Verkehrsmittel umzusteigen. 

In den Eingangsinterviews äußerten alle Teilnehmer (mit einer Ausnahme), daß 

Fahrrad ihr bevorzugtes Verkehrsmittel sei - obgleich sie für viele Strecken 

auch das Automobil benutzten. Im Experiment selbst blieb diese Vorliebe insge­

samt e(~sehen Z\>Jnr erhalten, wurde aber keineswegs so strikt in die Praxis um­

gesetzt. Von den zwei als Alternative zum Auto vorrangig infragekommenden 

Vtn:kehrsmitteln, ÖPNV und Fahrrad, bevorzugten unsere Teilnehmer das Fahrrad: 

1\"rbeits-, Einkaufs- und Freizeitwege wurden überwiegend damit zurückgelegt. 

bei woitoran Entfernungen oder für gut erschlossene Ziele (Innenstadt) 

sch1e<:ht:c,m l·letter kam der öV als Alternative häufiger in Betracht, als 
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den fo 1 · rmu lerten Präfernuzen zu vermuterl !'el·'esen .. 
~ •. ware. Dennoch ist die Bevor-

zugung des Fahrrades erklärungshedürftig. 

Nach unserer Analys l""ß . I d. 
e a t s1c1 1eses Wahlverhalten dadurch erklären daß d 

Fahrrad · f" 1 . .. • as 
spez1 1SCle Quuhtaten aufweist, die einen Automobilverzicht erleich-

tern. Dies sind vor allen Dingen die Merkmale 

Schnelligkeit und individuelle Verfligbarkeit. 

Automobil gelten (sofern sie nicht durch die 
sierung zunichte gemacll·t d l k"" wer en , onnen die 

Flexibilität, innorstiidtische 

Diese Vorteile; die auch fürs 

Auswirkungen der Massenmotori­

Öffentlichen Verkehrsmittel nicht 
aufweisen Deren Ina . h h . 

.. . . . nspruc na me erwles sich für die Teilnehmer insbesond 
fur die~::. . d. . ' ere 

.Jerngen, 1e s1e selten benutzten als relat1"v s 1 · · d 
~I • ClW1er1g un kompliziert. 
rellnnde Informationen {Fahrt•eiten L" . f-1 

· · · • 1m.en ·u Irung, Tarife) wirkten ebenso als 
Nutzungsbarrieren wie l" T t I . d . 

. <le · a sac1e, aß d1e Inanspruchnahme i.d.R. mehr Zeit d 
d1c genau. · t· ·· 1 . un - e Ze1 raum 1che Planung der eigenen Alct · · t""t . · 1 Vl a en voraussetzt. Es · t 
Slch aber daß d" -ff 1" I . Zelg e 

• le o ent lC Ien Verkehrsmittel für regelma""ß1· ge längere Fahrten 
durchaus in Anspruch 

Geltung kamen. 
genommen wurden, wobei deren spnzifische Vorzüge zur 

Es ist weiterer F 1 
. 'orsc mng vorbehalten zu klären, ob es sich bei der in unserer 

Te1lnehmergruppe . A d k zum us ruc kommenden Priiferenz fürs Fahrrad · z 
handelt d . .. . um elnen ufa 11 

• o er ob tatsuchl1ch das Fahrrad viel klarer als Al·t t · 
b. erna 1ve zum Auto-

mo ll gesehen werden muß al b .. h . . 
• s es 1s er 1n der Verkehrswissenschaft üblich · st 

Unsere Er b · d 1 · 
. . . " ge 01sse euten jedenfalls un, daß in der unmittelbaren Umst 11 ·-

Sl.tUat1on · d R d" 1 .. . e ungs 
l. · · 1e a 1 tagllchen Wege leichter mit dem Rad als m··

1
t d ""ff 

1 · 1 · en o ent-
l.C Ien Verkehrsmitteln zuriickzulegen sind. 

der Zeit mit Eigenschaften 
Erst wenn die Personen sich im Laufe 

der öffentlichen Verkehrsmittel vertraut machen und 
die Ausgangs- und Zielorte · · 

e1n1germnßen gut erschlossen sind, kommen auch 
vermehrt Busse und S traBenbahnen als Alternative. 

zum eigenen Auto in Betracht. 

II. DIE CHANCEN EINER REDUZIERUNG 

ERGEBNISSE UND EMPFEHLUNGEN 
DER AUTOMOBILNUTZUNG: 

1. Was steht einem f · "11" ·relN1 l.gen Autoverzicht entgegen? 

Das übe·rraschende Hauptergebnis unserer Untersuchung ist 
. die Feststellung, daß 

rnn städtisches Leben ohne Automobil durchaus mo""glJ".cii 
ist, und zwar d 

düs Entscheidende - auch f"" d. . . - as ist 
·ur 1BJH!l1gen !!aushalte und Familien, dl"e 

··1 · an ein Auto 
gewo 1111: s1nd. Zwar haben vier der Hausbulte während des E · 
. . •xpenments gelegentlich 
1hr c1.gnnes Auto benutzt, zwei Haushalte d· · . . . 

. agegen 01cht 1hr el.genes dar- b 
M1tfahrgelegenheiten. L\ber diG Problemsi t t. . • ur a er 

ua 1onen, 1n denen eiti Auto benutzt 
wurde, lassen sicJ1 16sen, ohne · · el.n e1genes Automobil zu besitzen. 
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Für die meistem Problemsituationen wurden individuelle Lösungen gefunden, die 

allerdings nicht immer befriedigend waren. Dal1er sollten die dem Autoverzicht 

entgegenstehenden Probleme durch verschiedene Formen der Reorganisation, durch 

öffentliche Planung und Vorsorge und durch institutionalisierte oder öffentlich 

unterstützte Privatinitiative so gelöst werden, daß sie einen Verzicht auf das 

private Antomobil nicht mehr behindern. In unserem Projekt haben wir eine ganze 

Reihe von Problembereichen herausgearbeitet. Hier muß etwas getan werden, soll 

denjenigen, die einen Autovorzieht erwägen, das städtische Alltagsleben erleich­

tert werden: 

(a) Großeinkauf und Transporte 

(b) unflexible Arboi tszoiten 

(c) unzureichendes ÖV-Angebot, besonders an Wochendon ins Umland 

(d) unzureichende übersichtlichlwit von Fahrplänen und Tarifsystemen 

(e) Technische Ausstattung der Fahrräder 

(f) Anzahl, Zustnnd und Sicherbei 1: der Radstrecken 

(g} Erlebnisumfeld von Fnhrradtvegen 

(h) Automobilverfügbarkeit ohne Eigentum 

Dies sind die hauptächlichen Problemfelder, die wir aus den Tagebüchern und 

Eriahrung(HJ unserer Teilnehmer entnehmen konnten. Auf sie gehen wir im Abschnitt 

5.1 rtoch nilher ein. 

2. Der Autoverkauf: ein unerwarteter 11 .Erfolg" 

Dur auffälligste "Erfolg" des Projektes ist mit Sicherheit darin zu sehen, daß 

von den im Sample verbliebenen 6 Haushalten 4 ihr eigenes Auto verkauft haben. 

Dies ist auch dann aufflillig, wenn man berücksichtigt, daß ein Haushalt sein 

Auto schon vor Deginn des eigentlichen Experimentes den Verkaufsentschluß gefaßt 

hatte. Ein weiterer Haushalt hatte sein Auto verkauft, sich aber bereits ein 

neues bestellt und dann am Ende des Projektes die Bestellung storniert. Ein auf­

fälliger Erfolg auch dann, wenn wir zusätzlich berücksichtigen, daß sich alle 

Haushalte ohnehin mit der Frage auseinandersetzten, ob sie nicht evrmtuell ganz 

auf das Auto verzichten sollten. 

Aus den Tagebuchaufzeichnungen wissen wir von einem weiteren - nicht zu unserem 

Sample gehörenden - Haushalt, der aufgrund von Diskussionen mit einem unserer 

Haushalte und der dort mitgeteilten Erfahrungen ehenfalls sein Auto abgestoßen 

hat. Nehmen wir hinzu, daß auch von den zwei automobilbesitzenden Haushalten der 
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Projektbearbeiter ein Haushalt sein Auto verknufte - eine Folge der eigenen 

Erfahrungen beim Erstellen eines "Kontrolltagebuches" -, so kann der unmittel­

bare Erfolg gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. Unter bestimmten Bedingun­

gen - auf die ~>ir gleich noch zu sprechen kommen - sind die Chancen für einen 

freiHilligen Vorzieht auf das ~ttomobil als gar nicht so schlecht einzuschätzen. 

Fassen wir den unmittelbaren Erfolg zusammen: 

- 1' von 6 am Experiment beteiligten Haushalten verkauften ihr Auto 

von den zwei autobesitzenden llnushalten der Projektbearbeiter hat einer 

sein Auto verkauft 

- ein weiterer Haushalt, der mit dem Projekt unmittelbar gar nichts zu tun 

hatte, hat aufgrund von Diskussionen mit einem am Projekt beteiligten 

Haushalt ebenfalls sein Auto aufgegeben 

- von den verbleibenden beiden Haushalten, die am Experiment beteiligt waren 

und ihr Auto nicht aufgegeben haben, hat der eine die Nutzung des Auto­

mobils Grheblich eingeschränkt. Dort wird das Auto z. B. nicht mehr für die 

Faln:t zu Arbcd t verwendet. 

3. Hinweise znr EinschHtzung der Ergebnisse 

3.1 Die unmittelbare Erfahrung 

Durch die spezifische Answahl unserer Haushalte, die sich ja alle auf eine 

Zeitungsmeldung hin an uns wendeten und zur Mitarbeit bereiterklärten, hatte 

unser Projekt natürlich außergewöhnliche Voraussetzungen. Gleichwohl bleibt 

festzuhalten, daß die beteiligten Haushalte zwar die Deroi tschaft fiir die neue 

Erfahrung mitbrachten, das Projekt aber der unmittelbare Anlaß war, die Erfah­

rung eines Stadtlebens ohne Automobil auch tatstichlieh zu machen. Und zwar unter 

Bedingungen, die durch den Versuchscharakter eben nicht endgültig waren. Zudem 

hätten die teilnehmenden Hnushalte durchaus zwischendurch unf ihr Automobil 

zurückgreifen können - und haben dies teilweise auch getan. Eine entscheidende 

Voraussetzung für einen Verzicht auf das Automobil scheint uns in der unmittel­

baren Erfahrung zu liegen; in der Erfahrung, daß sich das tägliche Leben sehr 

wohl ohne das Automobil organisieren läßt. 

3. 2 Erfahrung und Reflexion 

Allerdines habon wir Hinweise darauf, daß die Erfahru11g für sich ulleine nicht 

in jedem Falle ausreichend ist. Vieles spricht dafür, daß die Erfahrung den 
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beteiligten Haushalten, bzw. den unmittelbar davon betroffenen Subjekten auch 

zugänglich sein muß. Wir vermuten, daß es vor allem zwei Dinge waren, die - in 

ihrem Charakter unterschiedlich - diosen Zugung zur '<rfahrung · " 10 unserem Projekt 

herzustellen halfen: das Eingangsinterview und das Tagebuch. 

Das Eingangsinterview diente neben der Erhebung Sozialstruktureller Daten der 

Erfassung des Verkeltrsverhal tens der Jlnushal tsmi tglieder. Genau dies führte zu 

einer überraschenden, von uns so nicht erwarteten Sensihilisierung. Dies scheint 

ein wichtiger Schritt gewesen zu sein, hat er doch nach unserer Einschätzung die 

abstrakte Teilnahmebereitschaft in eine konkrete Projektbeteiligung trans­

formiert. Dies wird auch dndurch bestätigt, daß die bei dem Eingangsinterview 

nicht anwesenden Haushaltsmitglieder wesentlich unvollständigere Tagebücher 

erstellt haben. 

Das Führen der Tagebücher ist als noch wichtiger zu betrachten. Die teil­

nehmenden Personen - insgesamt haben 12 Personen aus 6 Haushalten Tagebücher 

gofiihrt - 1·mren genötigt, sich tilglich mit illl:en Erfnhrungen auseinander­

zttsetzen~ sie in Horte zu fassen, sich ihrer Motive und Begründungen bewußt zu 

w,;rdcm. \.Ji r vermuten, daß die Reflexion der eigenen Erfahrung letztlich der 

entscht:-id~::IH]e Schritt ist, um Erfahrung handlungsrelevant werden zu lassen~ 

Einen wichtigen Hinweis hierzu liefertn auch die Erfahrung, die in einem Haus­

holt jcnos Projektbearbeiters gemacht wurde, der sein Auto ebenfalls abschaffte. 

Dt-n: Haush.ult besteht aus zwei Personen - einem Ehepaar - 2 die beide bereit 

~-!t}I'Gn" s i_ch .o.uf das Experiment einzulassen~ Tagebuch hat ullerd1" 1·1gs d nur er 

Pi·ojektbourbeitc;r geführt. Im Ergebnis läßt sich feststellen, daß zwar beide 

Personen die Erfahrung der Mnchbarkeit eines Stadtlebens ohne Automobil machten, 

fl.:_"n :.~r. ."'t-0· .. 0!!!C'!i0ro~1 c- l t 1" 11· h f 1" 1 -·- .. 'C',!T PP. e-rsc1JEH .. !C. HU _ Lle ~--eiehen SitHrttjonen 

reagierten. Während in dem einen Fall der Alltag als zwar machbar, aber defizi­

tär empfunden wurde - es fehlte ninfach etwas - verarbeitete der Tagebuch­

schreiber die Situation auch emotional völlig anders; und dies, obwohl er 

eigentlich elwr dazu neigte, nach dnm Experiment, auf daß er sich ja aus profes­

sionellen Griinden eingelassen hatte, wieder auf ein Auto zurückzugreifen. 

Bleibt festzuhalten: Zur Erfahrung muß auch die Verarbeitung der Erfahrung hin­

zukommen; anders läßt sich vermutlich die Diskrepanz von rationaler Beurteilung 

und emotionalen Defizitgefühlen nur schlecht überwinden. 

I 
l 
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3.3 Die Kontextualisierung der Erfahrung 

Aus den Interviews und aus den Tagebüchern haben wir Hinweise darauf, daß sowohl 

der institutionelle Kontext als auch das Wissen darum, daß man nicht alleine an 

dem Experiment beteiligt ist, eine verstürkende bzw. stützende Rolle spielten. 

Der institutionnlle Kontext bedeutnt: Die Haushalte waren an einem Forschungs­

projekt beteiligt, auf dessen Bedingungen sie sich für eine begrenzte Zeit ein­

gelassen hatten. Die gnlegentlich zu findende Tagebuchaufzeichnung, nach der 

jemand etwas wegen des Projektes getan habe, spricht da eine deutliche Sprache. 

Die Teilnehmer verarbniteten ihre Erfahrungen aber nicht nur in einem insti­

tutionellen, sondern auch in ihrem sozialen Kontext. Sie diskutierten ihre 

Erfahrungen hfiufig in der Familie oder mit Freunden, Bekannten und Kollegen. 

Dabei war die Reaktion von außen nicht immer nur positiv. Der EntschluG aufs 

Auto zu verzichten wurde aus dem sozialen Umfeld nicht nur bestätigt, sondern 

stieß auch auf Ablehnung. Wurden die Toilne!Imer in ihrer autokritischen llaltung 

bestätigt, so fiel ihnen sicherlich der Verzicht aufs Automobil leichter. Dies 

nicht nur wegen der Anteilnahme am eigenen "Wagnis 11 oder "Opfer", sondern vor 

allem, wnil in einem bestärkenden Umfeld dus eigene Verhalten ehnr Anstoß zur 

Nachahmung finden kann als in einem Umfeld, in dem der Autoverzicht nur auf 

Unvers·tändnis stößt~ Folgen andere Personen dem eigenen Deispiel, so ve·rliert 

dus Argument, der Einzelne könne mit seinem Verzicht nur wenig zur Verbesserung 

der städtische Verkehrs- und Lnbenssituution beitragen, an überzeugungskraft. 

4. Die Inhalte der neuen Erfahrungen 

Fassen wir die Tagebuchaufzeichnungen unter dieser Perspektive zusammen, so 

lassen sich verschiedene Dimensionnn ausmachen, die nach unserer Einschätzung 

einn mitscheidende Rolle bei dem Verzicht auf die Automobilnutzung gespielt 

haben und die nicht mit einer "ökologischen" Motivation gleichzusetzen sind. Es 

sind dies 
die Erfahrung, daß das Auto nur in wenigen Situationen notwendig ist 

die z.T. unerwartet positiven Erfahrungen mit den anderen Fortbewegungs­

arten, deren Benutzungsbarrieren durch vielfältige Problemlösungen 

abgeschwächt wurden 
- die Erfahrung, daß der Transport von Einkäufen und sperriger Güter ohne 

Auto, wenn auch nur mit Einschränkungen, möglich ist 

- die Erfahrung, daß ein Autoverzicht kaum eine Einschränkung der eigenen 

Aktivitäten zur Folge hat. 
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Die meisten Teilnehmer machten die Erfahrung, daß sie das Auto nur für wenige 

Anlässe benötigten und es selten vermißten. Das Auto ist also keineswegs in dem 

Maße ein unverzichtbarer Bestandteil des Alltagsleben, wie wir es vermutet 

hatten. 

Die Teilnehmer machten eine Reihe neuer Erfahrungen mit den anderen Fort­

bewegungsnrten. Sie schöpften die Einsatzmöglichkeiten der Verkehrsmittel gewis­

sermaßen voll aus, indem sie durch Problemlösungen und Anpassungen die eigenen 

subjektiven und deren objektive Nutzungsbarrieren herabsetzten. Hierbei spielen 

tedmisch-praktische Veränderungen (z. B.: Kauf eines Fahrradanbängers) ebenso 

eine Rolle "'ie Lernprozesse (Umgang mit Fahrpläne) und Neudefinitionen von 

Erfahrungen (z.ß. Radfahren bei schlechtem Wetter). 

Don molstun Teilnehmern bereitete der Autoverzicht keine Schwierigkeiten bei der 

Versorgun>: iler eigenen Haushalte. Wenn nun häufiger kleinere Mengen eingekauft 

!VUrtion und der Einkauf besser geplant wurde, war das für die Teilnehmer zudem 

eine positive Erfahrung. Allerdings erwies sich die mit dem Einkauf verbundene 

Transportproblematik in zwei Hausbalten als harter Grund, das Auto zu behnlten. 

Kaum ein Teilnehmer fühlte sich durch den Autoverzicht in seinen Aktivitäten 

eineeschränkt. Aüßerst selten gaben unsere Teilnehmer an, daß sie wegen des 

Autoverzichts auch auf eine Aktivitfit hätten verzichten müssen. Im Gegenteil 

wurde den Teilnehmern im Experiment deutlich, daß die Fortbewegung mit den ande­

ren Vorkehrsmitteln salbst eine Aktivit5t darstellt, die sich durch spezifi­

schen Erfahrungsdimensionen auszeichnet. Diese waren: 

ilie Wiedergewinnung eigener Zeit 

- ~ia ~iGde~gewinnung sinnlicher Haltrnehmung 

- eine andere Form der Raumaneignung 

Die Wiedergewinnung der eigenen Zeit verweist auf die Wahrnehmung, die die Teil­

nehmer von ihren im Auto zurückgelegten Verkehrswegen hatten. Sie wurden haupt­

sächlich instrumentell gesehen. Ganz anders die zu Fuß, mit dem ÖV oder dem 

Fahrrad zuriickgelegten Wege. Sie wurden nicht immer und nicht sofort, im Ganzen 

aber doch als Wege begriffen, die die eigene Zeit nicht verbrauchen, sondern die 

man mit eigener Zeit ausfüllt. Auch wenn Wege also z. T. mehr Zeit in Anspruch 

nahmen, so war es doch Zeit, die nicht als Verlust empfunden wurde, sondern als 

zusätzlich gewonnene Zeit. 

llie Wiedcrz<>winnung sinnlicher Erfalrrung zeigte sich nicht: nur beim Radfahren, 

sondern auch bei den anderen Fortbewegungsarten. Beim Radfahren war es vor allem I 

- 81 -

diP- iasgesqmt nic.ht so negativ wie erwartet ~mhrgenommenen Wetterabhängigkeit, 

die über d:io Erfahrung des Schönwetterradlers hinausging. Die Veränderung der 

Wahrnehmungsouulititan b t f 11 F b • • :1 •· • • e ra n e •ort ewegungsarten: gegenüber dem Automobil 

ermöglicht jede Fortbewegungsart eine direktere und sinnlichere Wahrnehmung. 

in engem Zusammenhang damit steht die andere Form der Raurnnneienung, die expli­

zit in den Tneebuclwufzeichnung<m zu finden :ist. Es sind nicht ntn: die Stadt und 

ihre Quart:"iere, dio nnders anunoie,not werden, ns ist auch und vor allem die 

Erfahrung der eigenen Körperlichkeit im Raum, die hier wichtig erscheint und ilie 

überhalJpt die Basis von Raumaneigrtung darstellt. 

5. Empfehlungen 

Der Chnrnktor unsnn}T Untersuchung erlaubt es nur in sehr geringem Maße, Empfeh­

l1Jngen uuszusprncltert. D" G ·· d h" f- I b ~ 10 run e 1.er ·ur 1a en wir bereits mehrfach angeführt. 

Unser Sample ist nicht nur nicht repräsentativ, es ist durch die sozialstruktu-

rollen Merlemale und durch d · · I · d B ·1 1.0 s1c 1 1n er et<n. igungsmotivation ausdrückenden 

Orientierungen hochgradig spezifisch. Die aus dieser empirischen Studie gewon-

nenen Erkenn tn1· sse ko""nrt r·· l · eu zwar ·ur nn<ere Grupp1erungen gelten, miissen es aber 

keineswegs. In der Sache sind die herausgearbeitet<>n Problernsituationen aber 

durchaus typisch. 

Viele der von unseren Projektteilnehmern erlebten Probleme betreffen Sach­

verhalte, die längst Gemeingut einer ltritisclten Verkehrswissenschaft sind. Daß 

das Radfahren erst dann zu einer wirlcl:ichen Alternative werden kann, wenn man in 

<einer Stadt auch alle Punkte über ein Rauwegenetz erreichen kann, ist weder neu 

noch originell, nichtsdestotrotz aber wichtig und richtig. Daß die Stadt-Umland­

v,_~rbindtnl?,'f'n des ()ffentliclwn NuhveTkehrs unzureichend sind, werden schon nur 

WJdl din H_lll!lj t.te1bill' hotroffenen PendlHT und diejenigen wissen, die solcho 

]}eziehuneen untersucht haben. Es ist gleichwohl ebenso trivial wie wahr. Daß 

dagiC!gen vieln St:iidt\n' gerade t~egen ihrer Hocheneudfahrten ins Umland nicht auf 

f~i11 Auto verzichten können und wollen, dürfte l:-lenigor bekannt sein. 

ifm nun nlcht nur nllgHmeinc Sachvürlwlte hier wiederzugeben, beschdinken wir uns 

in unse:Tcn Empfehlungen auf die Erkenntnisse, die einerseits projHktspez:ifiseh 

sind, nnderersoits aber nJ".cltt urJbodl.ltgt - m '111 · J • ""' z.u n .. :ngswJ.ssen tr:L tischer. Verkehrs-

wissonschnftler und aufgekli:irter Plnner gehören. Hir benennen zuerst einige 

Problempunktn, doron bessere Auflösung oder Dnwiil tigung denjenigen, die sich zu 

einem Verzicht auf die Verwendune das Automobils in der Stadt ontschlossen 

habP.n, dus Leben orlJebl:i.ch erleichtern würde. In einem zweiten Abschnitt rnöt:hten 
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wir dann Empfehlungen zu der Frage formulieren, wie überhaupt städtische Haus­

halte einem freh<illigen Verzicht auf das Automobil nähergebracht werden 

könnten. 

Die Adressut<m der verschiedenen Empfehlungen sind völlig untersc:hiedU ehe. Da 

aber erst die relative Gleichzeitigkeit einer Verwirklichung der verschiedenen 

Empfehlungrm zu kumulierenden Effekten \tJird führen können, gehen wir davon aus, 

daß die Realisiorung solcher Vorstellungen von einer Stelle angestoßen werden 

müßte, eh>a den Ressorts für Stadtent>licklung, Umweltschutz und/oder Stadtökolo­

gie, den Stadtteilparlamenten oder Bürgerinitiativen. Entscheidend ist, daß 

Uilsen> Vorschläge von StolJ en und Parsonen in die Hund genommen werden, die 

nieht nur an der Sache selbst interessiert sein müssen, sondern auch völlig 

unbiirokrutjsch und in direktem Kontakt zu verschiedensten Initiativen, Funk­

tionsgruppnn, Lobbyisten und Einzelpersenon zu agieren in der Lago sind. Und die 

selber genii1~Hnd Phantasie entwickeln, nm unsere Vorschliige noch Zu ergtinzen oder 

zu vertindern. 

5.1 Verbesserung der üußeren lledingungen fiir einen freiwilligen Autoverzicht 

Zur Förderung und Unterstützung des freiwilligen Verzichts der ßenutzung des 

Autos bieten sich die Situationen als Ansatzpunkte an, in denen die Versuchs­

teilnehmer ohne ihr Auto oder bei der ßenutzung der Alternativen zum Auto 

Schwierigkeiten hatten. Wir haben diese Problembereiche oben im Abschnitt 1. 

genannt und handeln sie hior in der o.a. Reihenfolge ab. 

(a) Großeinkauf und Transporte. Das Problem vor allem größerer Haushalte besteht 

hier in der Warenmenge, die jeweils eingekauft wird odor werden muß und die mit 

dem Fahrrad schlecht oder nicht zu transportieren ist. Der Transport solcher 

Großeinkäufe und von Getränkekisten wäre durch einen Bringe-Service des Einzel­

handels lösbar. Allerdings widerspräche ein solcher Service dem bisherigen 

Konzept der Großrnärkte, die als Service kostenloses Parken für Autofahrer anbie­

tfm. Fiir dGn Einzelhandel in den Stadtteilen könnte aber gerade ein Bringe­

Service die Attraktivität und damit auch die Konkurrenzfähigkeit zu den Märkten 

an der Peripherie verbessern. Ein solcher Service ließe sicl1 relativ leicht 

zumindest von den Stadtteilsupermärkten organisieren und liegt ohnedies im Trend 

der Dienstleistungsentwicklung:. Durüber hinaus können Trnnsportprobleme aber 

aueh durch technische Verlinderung teilweise gemildert werden, wie wir sie unten 

unun (e} nnsprechen ~ 
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(b) Unflexible Arbeitszeiten. Flexible Arbeitszeiten sind hauptsächlich zur 

Entlastung der Verkehrsspitzenzeiten eingeführt worden. Dabei hatte man aller­

dings primär den automobilen Berufsverkehr im Blick. In uns<ner Untersuchung hat 

es sich gez<>igt:, daß auch für den Verzicht auf die Autobenutzung für die Wege 

zur Arboit flexiblo Arbeitszeiten oine wichtigo Voraussetzung sind. Die Benut­

zung der Alternativen zum Auto - des Fahrrades und dos ÖVs - wird erheblich 

erleichtert, ~<enn z.B. ein Regenschauer abgewartot werden kann oder eine ver­

paßte Straßenbahn keine Hektik auslöst. Wo auch immer es möglich ist, sollten 

flexible Arbeitszeiten eingeführt werden. Außerdem können aber auch Fahr­

gemeinschaften zur Reduzierung der Autofahrten beitragen. 

(c) Unznreichendns ÖV-Angebot, besondors an Wochenenden ins Umland. Reisen ins 

stiidl:iscllo Umland sind nur dnnn ohne Auto praktizierbar, wenn ein öffentliches 

Verkehrsmittel verfügbar ist. Nach den Erfahrungen unserer Versuchsteilnehmer 

ist aber das ÖV-AngHbot nuf diesen Strecken, besonders an den Wochenenden - wenn 

liherliilUpt vorhnr1den - unz11reichend. Selbs-t das Mitnel1men von Fal1rrädern, durch 

dus in Selbsthilfe das fehlende Angebot ausgeglichen werden könnte, ist nur 

scln·>er möglich. Für die städtische Bevölkerung wäre aber gerade an den Wochen­

enden der ÖV für dun Ausflug aufs Lund eine Alternative zum Auto. Berücksichtigt 

man zudem die zunehmende Freizeit, so kann eine Roduzierung der Automobilnutzung 

nur dann zustande kon1m · d · T ·1 d en, wenn zunnn est o1n e1 er. Wochenendautofahrten ins 

städtische Umland vom öffentlicl1en Verkehr übernommen wird. Flankierend zur 

Verbosserung dos ÖV-Angebotos ko""nnten z B ,. E" t · · d ... 111e •1n-r1ttspre1se er Freizeit-

angebote - wie Spaßbäder oder Zoo's - mit den Fahrpreisen verrechnet oder die 

Fahrten selbst als Freizeitangebot gestnltet werden. 

[d) lln?.nr<dchende iibersichtlicl1keit von Fahrplänen und Tarifsystemen. Die ß<mut­

zung d<>r Öffentlichen Verkehrsmittel kann orleichtert werden. Für Leute, die 

nicht regelmäßig fahren oder nur wenige Strecken regelmäßig benutzen ist es 

wichtig, doß die Tarifgestaltung oinfach und verständlich ist. DarOber hinaus 

bietet die Darstellung der Fahrpläne Anlaß zur Kritik. Die an den Haltestellen 

aushiingend<m Fahrpliine sind f.ür iil tere Leute oft schwer lesbar. Besonders 

betroffen von der Kritik sind aber die Fahrplanbroschüren, die käuflicl1 erworben 

werd<m lcönrwn und häufig Rechenaporationen zur Ermittlung der Abfahrzeit an 

oinar bestimmten Baltestellen notwendig machen. Schließlich wäre die Verbreitung 

dar Fohrpl6no - eventuell als Stadtteilfahrpläne - an alle Haushalte empfeh­

IensHort. vde es in Bremen z.ß. die Dundesbahn halbjährlich über eine Lokal­

zo:itung V0.ranlnßt. Personen, die keinen Fahrplan im Hause haben, werden auch 

durlrt kciJ·\ Uffentlicl1es Verkehrsmittel benutzen, wenn es sich anböte. Tun sie es 

duc.h und zeiwn f.lufs Geratewohl zur Haltestelle, werden sie sich in dem Vorurteil 

bestätigt sehen~ daß man auf don ßus oder die Bahn immer warten muß. 
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(c,J Technische Ausstattung der Fahrräder. Bei der Verbesserung der Fahr­

sicherheit, der Transportkapazität und des Bedienungskomforts des Fahrrades, 

insbesondere bcü der Anbringung von Packtaschen und Kindersitzen, ist die Inno­

vationsfähigkeit dcn Fahrrad-Branche gefragt. Auch die Konstruktion leicht zu 

handhabender Fahrradanhänger mit verschiedenen Tragfähigkeitsstufen und Funk­

tionsmögliehkeiten dürfte von dieser Branche zu lösen sein. Darüberhinaus könnte 

auch die Stiftung Warentest angeregt werden, sich des Transportproblems mit dem 

Fahrrad anzunehmen und die auf dem Markt angebotenen Produkte miteinander zu 

vergleichen. 

Aber auch mit dem Verleih von Fahrradanhängern durch den lokalen Fahrradhandel 

könnte all denen geholfen werden, die sich keinen eigenen Anhänger anschaffen 

können oder wollen, weil sie ihn nicht unterstellen können oder nur sehr selten lj 

einen benötigen. ! 
[f) Anzahl, Zustand und Sicherheit der Radwege. Für die Benutzung des Fahrrades 

auf den täglichen Wegen ist es wichtig, daß ein Radwegesystem vorhanden ist. I 
Nöglichst alle Ziele müssen ohno Umwege auf Radwegen e-rreichbar sein. Darüber-

hinaus ist es von großer Bedeutung, daß die Radwege bzw. die Strecken, auf denenl 

aucl1 Fahrräder verkehren, sicher sind (besonders an Kreuzungen und Straßenein­

münduneen). Wie diese Sicherheit hergestellt werden kann, ist ein Problem, zu 

ilcm sich unsere Projektteilnehmer nicht geäußert haben. Daß es aber ein Problem i 

ist, dazu haben sie sehr deutlich Worte gefunden. 

Ein für riie Uiel:iche Bunutzung bsonders wich1:iges und immer vernachlässigtes 

Proiliem besteht in der Oberfläche des Radweges. Gerade für Familien mit Kindern 

oder bei der Venvendung des Fahrrades als Transportmittel. muß eine t;la~tG Qbor-

Iläclle vorhanden sein. 

(g) Erlebnisumfeld von Fahrrndwegen. Besonders förderlich scheint es außerdem Zl 

sein, wenn die Radwege ein angenehmes Umfeld aufweisen und nicht parallel zu 

verkehrsreichen stinkigen Straßen ve-rlaufen. ßier sind die Stadtplanungsämter 

gefordert. 

(h) Automobilverfügbarkeit ohne Autohesitz. Unser Projekt hat gezeigt, daß der 

Verzicht auf ein eigenes Auto durchaus maehbar ist, wenn die Möglichkeit 

besteht, gelegentlich auf Leihwagen, Mietautos oder auf die Autos sogenannter 

"Car-Pools" zurückzugreifen. Während für Leih- und Mietwagen die gewerbliche 
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Hirtschaft ebenso sorgt wie für Taxen, sind die Car-Pools private Zusammen­

schlüsse, deren Bewährung genau zu beohachten <iäre. Gegebenenfalls sind sie in 

der Anfangsphase durch die öffentlich Hand zu unterstiitzcm. 

5.2 Strategien zur freiwilligen Reduzierung der Automobilnutzung 

An dieser Stelle können wir uns besonders kurz fassen. Aktionen, wie wir sie in 

unserem Projekt durchgeführt und untm:sucht haben, lassen sich auch in größerem 

und anderem Rahmen durchführen. Die Ergehn1" sse 11nseres Projektes verweisen 

, gelegontlich in diesem llandiungs-allerdings darauf, daß bei den Aktionen ,]1" e 

es·1mmte notwendige Voraussetzungen nicht spektrum durchgeführt worden s1" nd, b t · 

zureichend berücksichtigt wurden. 

Die Chancen flir eine f · "ll" R c] • ·re1w1 . 1ge e uz1erung der Automobilnutzung stehen gar 

nicht schlecht. Voraussetzung ist allerdings, daß 

- eine Bereitschaft zur Einschränkung der Automobilbenutzung vorhanden ist, 

- die konkreten F.r fahrungen eines All tags ollile Auto ermöglicht werden, 

- auf 

- ein 

die Verarbeitung 

institutioneller 

dieser konkreten Erfahrungen 

und/oder kollektiver Kontext 

geachtet wird und 

hergestellt wird. 

Unter diesen Voraussetzungen kann auf die Wirksamke1"t der neuen Erfahrungen, die 

~· anfängliche von den Hüushnl t<m gemacht wer:den, durchuus vertraut werden. D,_..,. 

Verzicht auf das Automobil verwandelt sich unver·<cehens 1·n - die Wiedergewinnung 

~ zu einem qualitativen Gewinn. von Nicht-igen Lebensdimensionen, der Verzic.IJI· .• "1"rd 

Dilriiber hinaas abor halten t.Jir ·· es fur wichtig den Versuch zu machen, die im 

"" " b lfl e1nnr .· rt wnzertierter Aktion in letzten Abschnitt gHncbeneil r.:Inp·feh1.un"en · · A 1 

~ gee1gneten bundesrepublikanischen Stadt einem ausgowähl tan Stadtteil einnr daf•.·I·r · 

umzusetzen- Es liißt sich nach unserem ProJ· ekt mit aul·en G ·· d L -· runenvermuten daß 

ein Erfolg nicht ausbleiben und sowohl auf die Gesamtstadt als auch auf ~ndere 
Städte ausstrahlen wird. 
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AV Osterholz-Tenever: Entstehung und Entwicklung einer 
Neubausiedlung 
Häußermann 2 SWS 

AV Ansätze zur Analyse von Orts- und Stadtteilen 
Krämer-ßadoni 2 SWS 

AV Soziologische Zugänge zur Stadtökologie 
Krämer-Badoni 2 SWS 

Das Projekt soll regulär über 4 Semester mit je 6 SWS laufen. Die 
Detailplanungen für die folgenden Semester können erst im WS 1991/92 erstellt 
werden. 
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Parteiliche Unterstützung, Harion Hebes Zum Beispiel: CH!LD ABUSE UNIT, Elisabeth Fey "Du bist 
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verheimlichte Gewalt von Männe:rn gegen Frauen sowie ein 1-.ufruf an Männer, sich gegen Hännergewalt zu 
wenden, Gisela Clausen Frauen nach einer Vergewaltigung, Sybille 1/umburg "Es gibt keine typische 
Situation", Beate Cordes und Monika Pflüger "Ich könnt, mich eigentlich nicht groß beklagen". 

SexuellO?: Belästigung am l~rbeitsplatz: Sibylle Plagstadt Sexuelle Gewalt im Betrieb. 

Erfahrungen mit den Tätern: Jörg N. Fegerr; Knast.realität: und Täterforschung, f·lilfried Rasch 80\ 
werden als schuldfähig beurteilt, Eva Hedlund \\'ie betracht.en sexuelle Gewalttäter ihr Verbrechen?, 
Gerd Böse, Silvia !lenke, Doris Ingenhag-Schuster Gruppenarbeit mir. Vergewaltigern im Strafvollzug, 
Christian Spoden Gewalt. als Zeichen von Schwäche und Verzweiflung, l1argret Hauch Ausgrenzunq ist 
keine Lösung, 

Juristischer Alltag und Rechtspolitik: Doris Janshen Gelegenheit.sprostitution kann nicht. 
ausge!3chlossen werden, Birgit Laubach Chronik eines Skandal.s, Claudia BurgsmiJller Die "Dritte Front" 
des Strafprozesses? Günter Tondorf Grenzen der Verteidigung in Vergewaltigungsprozessen, Renate 
Volberc Das l.Jißtrauen gegen weibliche Zeugen, Edeltraut rvörz-Polachowski Oie Kriminalpolizei hat 
lernen müssen, sich selbstkritisch zu sehen. 

Klärungsversucho: Volker Elis-Pilgrim Das Männlichkeitsdefizit als Ursache männlicher 
G.:;:\,'0 l t <1n f ä 11 ig !-: e i t, Chr i s c i na Ttl iirmer-Ro}Jr Frauen in Gewa 1 tv~rhä 1 t n i ssen, Diskuss i onsproc okoll : 
KUndliehe Kommentare zu Pilgrim und ThOrmer-Rohr 

Nachhall auf die "Kampagne gegen SeY.uelle Gewalt": Pieke Biermann Ein T:r:-ibunal ist ein 
Tribunal ist ein Tribunal, Ulrich Albreche Männervcrsuch gegen Männergewalt. 

Anhang: Kontaktadressen Initiativen gegen ''Sexuellen Mißbrauch''/ Notrufe, Krisentelefone - bei 
Vergewa 1 tigung, Belästigung etc. I Hänner gegen 11ännergewalt. - Täterproblematik. 

Zu bestellen bei: Zweitausendeins, Postfach 610 637, 6000 Frankfurt/Main 60 
Tel.: 069- 420 8000, Fax: 069- 415 003 

Universität Dortmund 

S. Müller, K.M. Schmals, F. Schrooten/R. Bossard, G. Sturm: 
Internationale Bauausstellung Emscherpark - Balanceakt zwischen internationaler 
Kapitalverwertung und lokaler Verbesserung der Lebensverhältnisse, Arbeitspapier 
Nr. 5, hrsg. vom Fachgebiet Soziologische Grundlagen der Raumplanung, Fachbereich 
Raumplanung der Universität Oortmund, Dortmund 1991. 

Wolfgang Börstinghaus, Barbara Paul 
Private Kulturförderung und Kommunale Kulturpolitik. Untersuchungsgegenstand auch 
in Oortmund. In: Ruhrwirtschaft 8/1990, s. 14-15. 
Sebastian Müller 
Schwachstellen im ISA-Konzept der ökologischen Erneuerung des Emscherraums, in: 
ISA-Balanceakt zwischen internationaler Kapitalverwertung und lokaler Verbesserung 
der Lebensverhältnisse, p. 2-26, Dortmund 1991 

Regionale Strukturreform durch eine Internationale Bauausstellung Emscherpark, 
in: Alternative Kommunalpolitik, Juli 1991 
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